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Sieht so Effizienz aus?
Die Stadt Schaffhausen leistet sich ein Effizienzsteigerungsprogramm – seit 

September 2016 hat es 220'000 Franken gekostet. Im Kern steht ein Wirtschafts-

Modewort aus den Neunzigern: Lean Management. Mit einer Mischung aus 

japanischer Arbeitsmoral und gut klingenden Worthülsen soll man alles Mög-

liche effizienter gestalten können. Ob das funktioniert? Wer weiss. Nach über 

einem Jahr kann die Stadt noch keine Zahlen vorlegen. Seite 3
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220'000 Franken schlank

Controlling und Effizienzsteigerung: Auf diese 
zwei Säulen baute Daniel Preisig seine Stadtrats-
kandidatur. Er, der Mann aus der Privatwirt-
schaft, würde die Verwaltung wieder schlank 
(neudeutsch: lean) machen, so die Botschaft.

Beides schickte er, damals noch als Mitglied 
der Geschäftsprüfungskommission (GPK) des 
Grossen Stadtrats, auf den Weg und setzte es 
nach seiner Wahl in den Stadtrat im Finanzre-
ferat um. Was vor allem heisst: Er stellte zwei 
Chefbeamte mit entsprechenden Löhnen ein.

Dass der Europäische Gerichtshof für Men-
schenrechte kürzlich zum Schluss kam, frühe-
re Aussagen des neuen Controllers dürfe man 
als «verbalen Rassismus» bezeichnen (siehe «az» 
vom 11. Janaur 2018), hat nichts mit der Qua-
lität seiner Arbeit zu tun. Doch auch beim an-
deren neuen Chefbeamten läuft nicht alles nach 
Plan, wie die Recherche auf Seite 3 zeigt.

Der Leiter des Lean-Programmes sollte von 
Abteilung zu Abteilung gehen und den Ange-
stellten in zwei- bis dreimonatigen Projekten 
dabei helfen, ihre Arbeit effizienter zu gestalten. 
Von diesen «Lean Waves», für die er offiziell an-
gestellt ist, hat er in 17 Monaten nur eine durch-
führen können. Stattdessen führte er bei den 
VBSH die japanische Arbeitsphilosophie Kaizen 
ein. Wir haben das System besichtigt und müs-
sen anerkennen: Das wirkt sinnvoll, und es ist 
gut vorstellbar, dass man mit den von Lean-Be-
rater Marco Senn eingeführten Kniffen aus Fern-
ost die Effizienz etwas steigern kann.

Die Frage muss aber erlaubt sein: Steht das Er-
gebnis in einem gesunden Verhältnis zu den Kos-
ten von bisher 220'000 Franken? Der Lean-Bera-
ter kostet laut Budget 2017 über 10'000 Franken 
pro Monat, und das Finanzreferat hat bisher kei-
ne Zahlen geliefert, die eine Effizienzsteigerung 
belegen würden. Das ist interessant, ist doch das 
Führen messbarer Kennzahlen eines der Kern-
elemente der Lean-Philosophie. Andere Verwal-
tungsstellen müssen darum kämpfen und stich-
feste Begründungen liefern, wenn sie auch nur ein 
paar Stellenprozente aufstocken wollen.

Man müsse eben zuerst etwas ausgeben, um 
mittelfristig etwas einsparen zu können, erklär-
te Daniel Preisig dem Stadtparlament damals 
wortreich und mit «Werbefolien» (seine Formu-
lierung) , als es um das Budget für sein Lean Ma-
nagement ging. Gegenwind kam nur aus der 
Mittefraktion aus CVP, EVP, ÖBS und GLP, mit 
halbherziger Unterstützung von Links. Katrin 
Bernath, damals Fraktionschefin der Mitte, be-
zweifelte, dass «Lean Management» der Stadt 
etwas bringen würde, und stellte einen Strei-
chungsantrag. (Heute, als Stadträtin, möchte sie 
sich nicht mehr dazu äussern und verweist auf 
ihren Kollegen Daniel Preisig.) Nathalie Zum-
stein (CVP) wollte die Stelle des Lean-Beraters 
ebenfalls aus dem Budget streichen: «Wir sind 
der Ansicht, dass es bei der Einleitung von Effi-
zienzsteigerungsmassnahmen selten eine gute 
Idee ist, wenn man zusätzlich neue Leute ein-
stellt. Daran ändern alle tollen englischen Be-
griffe nichts», wetterte sie. (Die «tollen Begrif-
fe» sind übrigens auf unserer Titelseite zu sehen.)

Man hörte nicht auf die Mitte, und das war 
in diesem Fall ein Fehler. Effizienzsteigerung ist 
gut und wichtig, aber in einer Verwaltung ist 
sie erstens Dauer- und zweitens Führungsaufga-
be. Daniel Preisig, selber Lean-Spezialist, wollte 
aber einen Experten dafür einstellen. Bekommen 
hat die Stadt bisher vor allem schöne Worte.

Mattias Greuter über 
fragwürdige Effizienz-
Massnahmen
(vgl. dazu Seite 3)
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Die Stadt zahlt jährlich 130'000 Franken für Effizienzsteigerung

Zuerst muss man Geld ausgeben
Vor mehr als zwei Jahren hat der Grosse Stadtrat das Budget für ein Lean-Management-Programm 

gesprochen. Es ist harzig angelaufen und hat noch keine messbaren Ergebnisse geliefert.

Mattias Greuter

Er werde oft damit konfrontiert, alles, 
was er mache, sei doch nichts als gesun-
der Menschenverstand. «Und genau da-
rum geht's», sagt der Lean-Berater der 
Stadt Schaffhausen. 

Seit zwei Jahren hat die Stadt ein Bud-
get für ein Effizienzsteigerungspro-
gramm, das den klingenden Namen 
«Schaffhausen macht's besser» trägt. Als 
der Grosse Stadtrat im Herbst 2015 über 
die Einführung eines Effizienzsteige-
rungsprogrammes und über den Lohn 
dessen Leiters debattierte, wussten die 
meisten Ratsmitglieder höchstens unge-
fähr, was Lean Management eigentlich 
ist. Was also ist es?

Japanische Arbeitsphilosophie
Die Idee stammt aus der Automobilindu-
strie: Eine vielbeachtete Studie zeigte zu 
Beginn der Neunzigerjahre auf, wie bei 
Toyota effizienter gearbeitet wurde als 
bei westlichen Konkurrenten. «Lean pro-
duction» wurde zum weltweiten Schlag-

wort. Bald wurden die gleichen Prinzi-
pien unter dem Begriff «Lean Manage-
ment» auf den Dienstleistungssektor und 
auf das Führen von Personal angewendet.

Diese Prinzipien haben ihren Ursprung 
in der japanischen Arbeitsphilosophie 
Kaizen, was ungefähr mit «Veränderung 
zum Besseren» übersetzt werden kann. 

Im Zentrum steht die Abkehr von rei-
ner Ergebnisorientierung, stattdessen 
liegt der Fokus auf dem Prozess. Um ihn 
zu verbessern, fusst Kaizen auf Elemen-
ten, die tatsächlich nach fernöstlicher 
Philosophie klingen: Es geht unter ande-
rem um die «Sieben M» (Mensch, Maschi-
ne, Material, Methode, Mitwelt, Manage-
ment und Messbarkeit), die immer wie-
der überprüft werden sollen, um eine 
Checkliste von sieben W-Fragen und um 
sieben Arten von Verschwendung (japa-
nisch Muda), die man vermeiden solle.

Ob sich Lean Management und Kaizen 
von der Industrie auf andere Bereiche 
übertragen lassen, wurde immer wieder 
bestritten, aber auch immer wieder ver-
teidigt. Ob die Prinzipien für die öffentli-

che Verwaltung taugen, ist ebenfalls frag-
lich. In der Schweiz gibt es einige Spitä-
ler, die Kaizen- und Lean-Instrumente im-
plementiert haben. Ausserdem hat die 
Stadt Kloten seit mehreren Jahren ein 
Kaizen-Programm in der ganzen Verwal-
tung – es kommt allerdings mit viel ge-
ringerem Aufwand zurecht als «Schaff-
hausen macht's besser». Die einzigen Kos-
ten dafür sind etwa 20 Prozent im Pen-
sum eines Mitarbeiters. 

Ein umfassendes Lean-Programm für 
die Verwaltung ist in der Schweiz Neu-
land, wie der Leiter des Schaffhauser Pro-
gramms weiss: «Als ich sah, dass die Stadt 
Schaffhausen eine Stelle für einen Lean-
Berater ausgeschrieben hatte, dachte ich: 
Hier getraut man sich, einen komplett 
neuen Weg zu gehen.»

Erst eine einzige «Wave»
Das Schaffhauser Stadtparlament segne-
te im Herbst 2015 das erste umfassende 
Lean-Programm für eine Schweizer Ver-
waltung ab. Die Herangehensweise sollte 
laut der Vorlage der Geschäftsprüfungs-
kommission so aussehen: «Ein kleines dy-
namisches Projektteam wird eingesetzt, 
das unter Einbezug der Mitarbeitenden 
Abteilung für Abteilung betreut und die 
«Lean Waves» (= Projekte) zeitnah um-
setzt.» Zunächst sollte bei einer sich frei-
willig dafür meldenden Abteilung eine 
erste «Wave» als Pilotprojekt stattfin-
den. Nach einem Bericht über diese erste 
«Wave» würde das Programm angepasst 
und weitere «Waves» durchgeführt, von 
denen jede zwei bis drei Monate dauern 
sollte.

Heute, gute zwei Jahre nach Bewilli-
gung des Projekts durch den Rat, fragt die 
«az» bei der Stadt nach: Wie viele «Waves» 
wurden durchgeführt? Mit welchen Er-
gebnissen? Und wo sind die Berichte? Die 
Antworten: Es fand bisher nur eine 
«Wave» statt, es liegen keine quantifizier-
baren Ergebnisse vor, und es wurden 
noch keine Berichte vorgelegt. 

Der Lean-Berater, er heisst Marco Senn, 
wurde erst per September 2016 einge-

Daniel Preisig (links) und Lean-Berater Marco Senn erläutern die «Waves», zentrales 
Element im Effizienzsteigerungsprogramm der Stadt. Fotos: Peter Pfister
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stellt. Er erarbeitete zuerst ein an die Be-
dürfnisse der Stadtverwaltung angepass-
tes Programm.

Demnach hatte er nicht zwei, aber et-
was mehr als ein Jahr Zeit für die ersten 
«Waves». Dass nur eine einzige bisher 
durchgeführt wurde, hat unter anderem 
mit einer unglücklichen Fügung zu tun: 
Für die erste «Wave», das Pilotprojekt, 
wurde die Einwohnerkontrolle ausge-
wählt. Bereits nach kurzer Zeit musste die 
Arbeit aber unterbrochen werden: Der 
Chef der Einwohnerkontrolle wurde Ende 
Januar 2017 freigestellt, er wird verdäch-
tigt, sich aus der Kasse bedient zu haben. 

Die «Wave» musste verständlicherweise 
für vier oder fünf Monate auf Eis gelegt 
werden. Inzwischen sei sie jedoch abge-
schlossen, erklären Daniel Preisig und 
Marco Senn. Senn ist vom Erfolg seiner 
«Wave» überzeugt: «Die Arbeit wurde effi-
zienter. Seit die Kunden am Schalter ste-
hen und nicht mehr sitzen, wurde die Ef-
fizienz laut dem Team der Einwohnerkon-
trolle teilweise verdoppelt.»

Neue Beschäftigung gefunden
Bei der Einwohnerkontrolle erfährt die 
«az», dass die geplanten Verbesserungen 
der Abläufe noch nicht vollständig umge-
setzt seien. Man hoffe, dass es im Februar 
so weit sei. Diejenigen Anpassungen, die 
bereits implementiert seien, würden aber 
durchaus bereits eine gewisse Effizienz-
steigerung bringen. Eine Verdoppelung, 
wie von Senn behauptet, wäre aber «et-

was übertrieben», so die Einwohnerkon-
trolle: «Vielleicht arbeiten wir um einen 
Viertel effizienter.»

Die erste «Wave» hätte drei Monate 
dauern sollen, wurde aber um vier oder 
fünf Monate unterbrochen – es wären 
also etwa sechs Monate geblieben, in de-
nen aber keine weiteren «Waves» stattge-
funden haben. 

Lean Manager Marco Senn war aller-
dings nicht untätig. Weil er bei der Ein-
wohnerkontrolle nicht weiterarbeiten 
konnte, musste ein anderes Tätigkeits-
feld gefunden werden. Er rief die Veran-
staltungsreihe «Voneinander lernen» ins 
Leben, bei der hohe Verwaltungsmitar-
beiter Referate halten, an denen interes-
sierte Angestellte während der Arbeits-
zeit teilnehmen können – mit anschlies-
sendem Apéro.

Vor allem aber klinkte sich Marco Senn 
bei den städtischen Verkehrsbetrieben 
im Busdepot ein, wie er bei einer kurzen 
Führung erklärt. Senn sagt dabei Sätze 
wie: «Das Programm bindet den Men-
schen als Wissensträger in die Optimie-
rung ein» oder «Lean zielt nicht darauf 
ab, Änderungen möglichst schnell zu er-
reichen, sondern nachhaltig.»

Er stellte die Organisation der tägli-
chen Arbeit auf das Kanban-System um – 
eine ebenfalls auf Toyota zurückgehende 
Methode der Prozesssteuerung. Auf ei-
nem zentralen Bildschirm wandern Auf-
gaben von der Position «Pendenzen» zu 
«in Arbeit» und schliesslich zu «erledigt». 

Das schafft Übersicht und vereinfacht 
Abläufe: «Der Mechaniker muss nicht 
mehr zum Chef, um einen Auftrag zu fas-
sen», erläutert Marco Senn. 

Auch in anderen Bereichen hat Marco 
Senn die Lehren von Kaizen und Kanban 
eingeführt: Etwa zur effizienteren Be-
wirtschaftung der Lagerbestände von Ku-
gelschreibern und Leuchtmarkern oder 
mit einer Drehscheibe, die, direkt am Bus 
angebracht, dessen Verfügbarkeit zeigt. 

Der technische Leiter der VBSH ist be-
geistert von den optimierten Abläufen 
und überzeugt, dass sie mehr Effizienz 
bringen. Doch wurde Marco Senn nicht 
eingestellt, um «Lean Waves» in der gan-
zen Verwaltung durchzuführen, statt 
die Prozesse in der VBSH-Garage neu zu 
denken?

«Der Beschluss lautet, mittels Lean ein 
Effizienzsteigerungsprogramm einzu-
führen», rechtfertigt sich Daniel Preisig. 
Mit «Waves» habe er in seinem früheren 
Job gute Erfahrungen gemacht. «Nach 
der Arbeitsaufnahme von Marco Senn ha-
ben wir gesehen, dass wir das Programm 
mit Vorteil auf die Bedürfnisse der Stadt-
verwaltung anpassen müssen», so Prei-
sig. Beim Pilotprojekt habe man aus der 
ersten «Wave» viel gelernt, und zwei wei-
tere stünden an.

Kosten: 220'000 Franken
Messbare Ergebnisse haben Senn und 
Preisig noch nicht geliefert. Dennoch 
sagt der Finanzreferent: «Ich bin sehr zu-
frieden mit den bisherigen Resultaten. 
Die Ergebnisse des Lean Programms sind 
gut, besonders sichtbar sind sie bei den 
VBSH.» In Zukunft werde man die Ergeb-
nisse auch quantifiziert ausweisen kön-
nen, kündet Preisig an. Öffentlich soll in 
der nächsten Rechnungsbotschaft und 
im Jahresbericht der Stadt erstmals Bi-
lanz gezogen werden, ausserdem ist nach 
zwei Jahren eine Auswertung geplant.

Daniel Preisig wird etwas vorweisen 
müssen, denn er sagt auch: «Der Preis für 
die Lösung darf nicht höher sein als die 
Kosten des Problems.» 

Die Kosten des Programms präsentie-
ren sich gemäss Rechnung 2016 Budget 
2017 etwas tiefer als ursprünglich ge-
plant. Im Budget für das Jahr 2017 sind  
Lohn- und Sozialleistungskosten von 
130'117 Franken vorgesehen. Fügt man 
dies den Zahlen aus der Rechnung 2016 
hinzu, hat das Effizienzsteigerungspro-
gramm die Stadt bis Ende 2017 rund 
220'000 Franken gekostet.Lean-Berater Marco Senn zeigt das neue Kaizen-System bei den VBSH.
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Jimmy Sauter

Sie sind en vogue, die bösen schwarzen 
Listen. Die EU führt eine mit den Steuer-
oasen. Das US-Finanzministerium hat 
eine, auf der gewichtige russische Ge-
schäftsleute stehen. Und der Kanton 
Schaffhausen macht ebenfalls mit: Seit 
einigen Jahren landen Personen, die ihre 
Krankenkassenprämien nicht bezahlen, 
auf der schwarzen Liste säumiger Prämi-
enzahler.

Die Liste sei als abschreckende Mass-
nahme eingeführt worden, sagt Bruno Bi-
schof, Leiter des Schaffhauser Sozialver-
sicherungsamtes: «Damit sollen Perso-
nen, die ihre Krankenkassenprämien 
theo retisch bezahlen könnten, aber of-
fenbar unwillig sind, unter Druck gesetzt 
werden, damit sie die Prämien doch be-
zahlen.» Und es hat Folgen: Für Personen, 
die auf der Liste stehen, übernehmen die 
Krankenkassen nur noch Notfallbehand-
lungen. 

Nur scheint das Druckmittel in der Pra-
xis nicht wirklich zu funktionieren. Der-
zeit stehen in Schaffhausen rund 870 Per-
sonen auf der schwarzen Liste. Am  
31. Mai 2014 waren es erst 270. Vor die-
sem Hintergrund sagt auch Bruno Bi-

schof: «Wir haben den Eindruck, dass es 
zumindest nicht viel bringt, diese Liste zu 
führen.»

Mit dieser Einschätzung ist Bischof 
nicht allein. Auch der Krankenkassenver-
band Santésuisse steht den schwarzen Lis-
ten skeptisch gegenüber: «Der administ-
rative Aufwand aller Beteiligten steht in 
keinem Verhältnis zum Nutzen dieser Lis-
te», sagt Sandra Kobelt, Mediensprecherin 
von Santé suisse. 

Die Zürcher Studie
Derzeit führen neun Kantone eine solche 
Liste. Einige Kantone haben sie nie einge-
führt, darunter Zürich. Ende 2015 sahen 
sich die Zürcher in ihrem Entscheid bestä-
tigt. Eine Analyse im Auftrag der Zürcher 
Gesundheitsdirektion verglich das Zah-
lungsverhalten von Personen in Kantonen 
mit und in Kantonen ohne Liste. Das Er-
gebnis: «Der Nutzen von Listen für säumi-
ge Prämienzahlerinnen und -zahler kann 
nicht nachgewiesen werden.» Dem «gro-
ssen Aufwand» stehe die «fragliche Wirk-
samkeit» der schwarzen Liste gegenüber, 
heisst es in der Medienmitteilung. 

Auch in anderen Kantonen wird die 
Wirksamkeit der schwarzen Liste infrage 
gestellt. In Solothurn ist Mitte November 

2017 ein überparteilicher Vorstoss zur 
Abschaffung der Liste eingereicht wor-
den. Wie in Schaffhausen ist die Zahl der 
Personen auf der Liste deutlich angestie-
gen, von 1'090 Personen im Jahr 2013 auf 
2'678 Ende Oktober 2017. 

Schaffhausen führt die Liste noch – da-
bei wollte sie der Regierungsrat bereits 
einmal abschaffen. Der Verzicht auf die 
Weiterführung der Liste war Teil des 
Sparpakets ESH4. Laut dem Bericht vom 
Herbst 2014 hätten damit jährlich 
100'000 Franken an administrativen Kos-
ten eingespart werden können. Nur, die 
Liste wurde nicht abgeschafft, weil das 
Stimmvolk – vermutlich unbewusst – 
sein Veto einlegte: 

Die Abschaffung der Liste war Teil des 
neuen kantonalen Krankenversicherungs-
gesetzes, das im Juli 2016 zur Abstim-
mung kam. Der Abstimmungskampf 
drehte sich allerdings nie um diese Liste, 
sondern um die Höhe der Prämienverbilli-
gungen. Die bürgerlichen Parteien woll-
ten die Prämienverbilligungen kürzen, die 
linken nicht. Das Stimmvolk folgte den 
Linken, das neue Krankenversicherungs-
gesetz und damit auch die Abschaffung 
der Liste wurde abgelehnt. Es blieb alles 
beim Alten.

Der Gegner aus der SVP
Nun will sich die Schaffhauser Regierung 
des Themas wieder annehmen. In ihren 
kürzlich publizierten Jahreszielen steht, 
sie wolle einen Entscheid über die Ab-
schaffung oder modifizierte Weiterfüh-
rung der schwarzen Liste fällen. Es wäre 
keine Kehrtwende, würde sich die Regie-
rung für die Abschaffung entscheiden.

Support würde die Regierung von Kan-
tonrat Roland Müller (Grüne) erhalten, 
der sich ebenfalls für die Abschaffung der 
Liste ausspricht und kürzlich einen poli-
tischen Vorstoss eingereicht hat. Auf der 
rechten Seite sieht es allerdings anders 
aus: SVP-Kantonsrat Peter Scheck sagte 
gegenüber «Tele Top»: «Ich bin über-
zeugt, dass man die Liste auch günstiger 
führen kann. Dann würde sogar noch ein 
Gewinn herausschauen, den man dem 
Steuerzahler zurückgeben kann.» 

Die teure schwarze Liste
Der Kanton führt eine schwarze Liste, auf der Personen aufgeführt werden, die ihre Krankenkassenprä-

mien nicht bezahlen. 100'000 Franken kostet die Liste jedes Jahr. Ob sie etwas bringt, ist fraglich. 

In Schaffhausen stehen 870 Personen auf der schwarzen Liste. Foto: Peter Pfister
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Jimmy Sauter

Der erste Entwurf der geplanten Stunden-
tafel des Schaffhauser Erziehungsdeparte-
ments (ED) stösst beim Schaffhauser Leh-
rerverein auf Kritik. Vor allem die geplan-
te Reduktion im Bereich textiles und tech-
nisches Werken habe im Vorstand des Leh-
rervereins zu Diskussionen geführt, sagt 
Vereinspräsidentin Cordula Schnecken-
burger auf Anfrage der «az»: «Es gibt päda-
gogische Gründe, die gegen diese Redukti-
on sprechen», sagt Schneckenburger. «Das 
textile und technische Werken trägt zur 
Abwechslung im sonst mehrheitlich kopf-
lastigen Unterricht bei. Ausserdem macht 
es gerade für Realschüler, die später einen 
Beruf im handwerklichen Bereich oder im 
Gewerbe ergreifen, wenig Sinn, wenn man 
ihnen die Werklektionen kürzt.»

Aber nicht nur für die Schülerinnen 
und Schüler, auch für einige Lehrperso-
nen hätte die geplante Reduktion Folgen: 
Weil die Handarbeits- und Werklektio-
nen jeweils in Halbklassen unterrichtet 
werden, würden die betroffenen Lehrper-
sonen gleich doppelt so viele Lektionen 
verlieren. Beispielsweise kommt eine 

Lehrperson, die fünf Klassen auf der Mit-
telstufe (4. bis 6. Klasse) im Werken un-
terrichtet, derzeit auf 30 Lektionen pro 
Woche (10 Halbklassen à je drei Lektio-
nen). Wenn nun eine Lektion pro Klasse 
gekürzt wird, kann die betroffene Lehr-
person insgesamt zehn Lektionen weni-
ger unterrichten. «Das führt dazu, dass 
einige Werklehrer nicht mehr das gleiche 
Pensum haben werden», sagt Schnecken-
burger. «Aus arbeitsrechtlicher Sicht fin-
den wir das problematisch.»

Mehr Teamteaching gefordert
Im Gegenzug soll gemäss Entwurf des 
ED die Anzahl Lektionen im Fach «Natur, 
Mensch und Gesellschaft» erhöht werden. 
Laut Cordula Schneckenburger gebe es in 
diesem Fach einige Bereiche, die das prak-
tische Anwenden von technischem Wis-
sen thematisieren. Der Lehrerverein for-
dert darum, dass Handarbeits- und Werk-
lehrer einige der Lektionen aus dem prak-
tisch orientierten Fach «Natur, Mensch 
und Gesellschaft» übernehmen können, 
sofern sie es wollen. 

Wenig erfreut seien auch die Mathema-
tiklehrer der Oberstufe, sagt Schnecken-

burger. Der Entwurf der Stundentafel 
sieht einen Abbau der reinen Mathematik-
lektionen auf Sek- und Realstufe vor. 
«Man muss allerdings auch sagen, dass 
Schaffhausen im Vergleich mit anderen 
Kantonen bei den Mathematiklektionen 
derzeit zu den Spitzenreitern gehört», 
sagt Schneckenburger. 

Der Lehrerverein anerkennt ausser-
dem, dass sich Schaffhausen den vorge-
schlagenen Richtwerten der Deutsch-
schweizer Erziehungsdirektorenkonfe-
renz annähern möchte (siehe «az» vom 
18. Januar). Dennoch gebe es Verbesse-
rungsmöglichkeiten, beispielsweise beim 
Halbklassenunterricht. «Älteren Schüle-
rinnen und Schülern kann man zumu-
ten, in Gruppen von 20 bis 24 Personen 
zu lernen. Für kleine Kinder wäre es aller-
dings besser, wenn sie weniger häufig in 
der ganzen Klasse unterrichtet würden», 
meint Cordula Schneckenburger.

In diesem Zusammenhang sei aller-
dings der Umgang mit Kindern, die Lern-
schwierigkeiten haben oder verhaltens-
auffällig sind, noch problematischer: «In 
den 90er-Jahren gab es in fast jeder Schu-
le eine Förder- oder Hilfsklasse. Diese 
sind in der Zwischenzeit praktisch ver-
schwunden. Offiziell gibt es immer weni-
ger Kinder, die Lernschwierigkeiten ha-
ben oder verhaltensauffällig sind. Das 
entspricht jedoch nicht den Erfahrungen 
der Lehrpersonen», sagt die Präsidentin 
des Lehrervereins. «Wir stellen fest, dass 
diese Kinder häufiger in den Regelklas-
sen belassen werden, anstatt dass sie in 
andere Klassen versetzt werden. Das 
kann drei Jahre lang zu teils schweren 
Problemen führen, die eine Klasse und 
die Lehrperson stark belasten.»

Wenn man vermehrt problematische 
Schülerinnen und Schüler in den Regel-
klassen belässt, müsse man die Lehrper-
sonen unterstützen, sagt Schneckenbur-
ger. Dies könne beispielsweise durch eine 
Erhöhung der sogenannten Team-
teaching-Lektionen, in denen zwei Lehr-
personen eine gemeinsame Klasse unter-
richten, gelöst werden. «Vor allem in die-
sem Bereich brauchen wir jetzt Hilfe», so 
Schneckenburger.

Kritik an der neuen Stundentafel
Wegen der geplanten Kürzung der handwerklichen Lektionen drohen vielen Werklehrern Pensenreduk-

tionen. Der Lehrerverein fordert darum, dass Werklehrer andere Lektionen übernehmen können.

Der Plan des Erziehungsdepartements, Werklektionen zu kürzen, stösst bei Cordula 
Schneckenburger auf wenig Begeisterung. Foto: Peter Pfister
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Mattias Greuter

Es ist noch etwas kühl im Kammgarn-
Westflügel, da und dort türmen sich 
Baumaterial und Schutt, im Hintergrund 
brüllen ein Bohrer und eine Säge um die 
Wette, Leute in Arbeitsklamotten kom-
men und gehen. «Es gibt noch viel Arbeit, 
Fronarbeit», sagt Beat Junker, während er 
an der improvisierten Bar Kaffee zuberei-
tet, «aber es macht Spass.»

Junker, Präsident des Vereins für Sinn-
volle Raumnutzung (VSR) und zuständig 
für die Koordination und Verwaltung der 
Zwischennutzung der Kammgarn West, 
wirkt überraschend entspannt. Man liegt 
gut im Zeitplan. In gut zwei Monaten ist 
die Eröffnung geplant.

Bis dann gibt es noch einiges zu tun: 
Mitglieder des VSR und freiwillige Helfer 
sind damit beschäftigt, die einzelnen Räu-
me mittels Holzwänden abzutrennen, Tü-
ren und Fenster zu verbauen und die sani-
tären Anlagen aufzubessern. Die aufwen-
digste Arbeit wird von den feuerpolizeili-
chen Auflagen verursacht: Ein langer, 
gedämmter Gang muss noch erstellt wer-
den, damit kein Punkt im Stockwerk wei-
ter von einem Notausgang entfernt ist als 
vorgeschrieben.

Alle Räume sind vermietet
Vieles wird selber gemacht, um die Um-
baukosten tief zu halten. Die Stadt hatte 
dafür maximal 100'000 Franken vorgese-
hen, der VSR wollte mit 40'000 Franken 

auskommen, um die Untermieten mög-
lichst attraktiv gestalten zu können. Et-
was mehr wird es nun doch kosten, man 
rechnet derzeit mit rund 65'000 Franken.

Das führt dazu, dass die Untermieten 
nicht ganz so günstig ausfallen, wie man 
ursprünglich gehofft hatte. Je nach Raum 
werden Zwischennutzer 85 bis 120 Fran-
ken pro Quadratmeter und Jahr bezahlen.

Trotz dieser etwas höheren Mieten kann 
Beat Junker eine gute Nachricht verkün-
den: «Alle abschliessbaren Räume sind 
vermietet.» Die Zwischennutzung des ers-
ten Stockwerks im Westflügel der Kamm-
garn ist praktisch voll ausgebucht, es gibt 
nur noch da und dort die Möglichkeit, sich 
im offenen Bereich einzumieten oder ei-
nen Raum mit jemanden zu teilen.

Kammgarn West: Alle Ateliers und Büros sind vermietet

«Ein kreatives Miteinander»
Zwei Monate vor der Eröffnung wird im Westflügel der Kammgarn noch intensiv am Innenausbau 

gewerkelt. 25 Kunstschaffende, Architektinnen und Grafikerinnen werden bald einziehen. 

VSR-Präsident Beat Junker im Gespäch mit Untermieter Martin Schunerits (rechts). Foto: Peter Pfister
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25 Mieterinnen und Mieter werden 
schon im Verlauf des Monats März in die 
14 Räume einziehen, damit bei der Eröff-
nung am 6. April schon möglichst viel da-
von zu sehen ist, wie die Zwischennut-
zung funktioniert. Die Untermieterschaft 
setzt sich zusammen aus Kunstschaffen-
den und kleinen Unternehmen, vor allem 
aus dem gestalterisch-kreativen Bereich. 
Der Mix entspricht ziemlich genau den 

Hoffnungen der Stadt und des Vereins – 
wobei Beat Junker anmerkt, dass man mit 
etwas tieferen Mieten vermutlich mehr 
Kunstschaffende hätte anlocken können.

«Viel Platz, viel Licht»
Einer der Untermieter heisst Martin 
Schunerits. Er leitet das Design- und Mar-
keting-Studio Creationworx und hat für 
498 Franken monatlich einen 58 Quad-
ratmeter grossen Raum mit Blick auf die 
Klosterstrasse gemietet. Darin will er ei-
nerseits für Kunden arbeiten, anderer-
seits sein zweites Standbein, die Malerei, 
wieder stärker verfolgen. Sein Büro und 
Atelier ist fast fertig, es fehlt nur noch 
die Tür, und die Wände – früher trugen 
sie Kunstwerke von Sol LeWitt – müssen 
noch weiss gestrichen werden.

Sein künftiger Schaffensort ist genau 
das, wonach Martin Schunerits gesucht 
hat: ein hoher, weisser Raum mit genü-
gend Platz und viel Licht. Solche Räume 
sind rar und begehrt, weiss der Designer, 
der seit einem halben Jahr auf der Suche 
war. «Ein ‹white cube›, in dem man aus-
stellen kann, kombiniert mit einem indus-
triellen Flair, das gefällt mir», sagt er. Dazu 
kommt «das Potenzial, einen Austausch 
zu pflegen» mit den anderen kreativen 
Köpfen, vielleicht ergebe sich das eine 

oder andere gemeinsame Projekt, hofft 
Schunerits.

Das ist ganz im Sinne des Vereins für 
Zwischennutzung. «Es soll nicht einfach 
jeder in seinem Kämmerlein wirken, son-
dern das Ganze muss ein kreatives Mitei-
nander werden», sagt Beat Junker.

Etwas weiter hinten im Gebäude wird 
die Firma Schnelli Meier Blum Architek-
ten einziehen. Sie teilt sich den Raum mit 
Blick auf den Kammgarnhof mit einer 
weiteren Architektin. «Das Gebäude, der 
Standort und die gute räumliche Qualität 
haben uns überzeugt», sagt Flavio Schnel-
li. Auch er freut sich auf Interaktion und 
Zusammenarbeit innerhalb der Zwischen-
nutzer. «Zudem finden wir die Motivation 
und Initiative der Projektträger cool: es ist 
absolut richtig, dass diese Flächen einer 
sinnvollen Nutzung zugeführt werden.»

Neben Künstlerinnen, Designern und 
Architekturbüros werden eine Coaching-
Firma, eine Tanz- und Performance-Grup-
pe und ein Software-Entwickler die eins-
tigen Hallen für Neue Kunst besiedeln. 
Mehrere öffentliche Anlässe sind vorge-
sehen, für einen davon wird sogar für 
kurze Zeit ein zusätzliches Stockwerk ge-
öffnet: Ende September veranstaltet der 
«Femme Artist Table» eine Messe, die sich 
den Frauen in der Kunst widmet.

Die Konditionen
Die Stadt Schaffhausen vermietet ein 
Stockwerk der ehemaligen Hallen für 
Neue Kunst an den Verein für Sinn-
volle Zwischennutzung (VSR). Die 
Nettomiete für die geplanten drei 
Jahre Zwischennutzung beträgt so-
viel, wie für die Renovation des Stock-
werks ausgegeben wird – also maxi-
mal 100'000 Franken, aktuell rechnet 
der Verein mit rund 65'000 Franken. 
Dazu kommen Neben- und Betriebs-
kosten. Bei einer Untervermietung 
ohne Gewinnabsicht ergeben sich 
daraus Untermieten von 85 bis 120 
Franken pro Quadratmeter und Jahr 
(inklusive Nebenkosten). (mg.)

 Politik

Es ist wieder Skiferienzeit. 
Halb Schaffhausen zieht es in 
die Berge. Darunter auch vie-
le Schülerinnen und Schüler, 
denn fast jedes Schulhaus or-
ganisiert ein Skilager. Für El-
tern, gerade für alleinerzie-
hende Mütter und Väter, kann 
das ganz schön im Portemon-
naie schmerzen. Dasselbe gilt 
für Schulverlegungen – deren 
Teilnahme im Gegensatz zu 
den Skilagern obligatorisch 
ist.

Das ist dem Schaffhauser 
Grossstadtrat Stefan Marti 
(SP) ein Dorn im Auge. In ei-
ner Kleinen Anfrage an den 
Stadtrat erkundigt er sich, 

wie viel Eltern durchschnitt-
lich für Lager und Schulreisen 
bezahlen müssen. Marti ver-
weist auf einen Entscheid des 
Bundesgerichts vom vergange-
nen Dezember, der besagt, dass 
«alle notwendigen und unmit-
telbar dem Unterrichtszweck 
der Grundschule dienenden 
Mittel unentgeltlich zur Ver-
fügung gestellt werden müs-
sen». Darunter fallen gemäss 
Bundesgericht auch Exkursio-
nen und Lager. Höchstens zu-
lässig seien Elternbeiträge von 
200 Franken für obligatorische 
Schulwochen und 300 Franken 
für freiwillige wie etwa ein 
Schneesportlager.

«Mit der Anfrage will ich zu-
sätzlichen Druck machen, da-
mit gehandelt wird», erklärt 
Marti. Die «az» erreicht ihn 
auf dem Sessellift; der Ober-
stufenlehrer befindet sich zur-
zeit selbst in einem Skilager. 
Beim Bachschulhaus, wo er 
unterrichtet, kostet die Teil-
nahme am Skilager 430 Fran-
ken. «Wir bieten damit eines 
der billigeren Lager in der 
Stadt», so Marti. Für normale 
Klassenlager muss man um die 
250 Franken zahlen. Für we-
niger gut gestellte Eltern sei 
es zwar möglich, vergünstigte 
Teilnahmebeiträge zu bezah-
len, sagt Marti, aber vielen sei 

dies zu peinlich, weshalb sie 
darauf verzichten.

Die Stadt Schaffhausen 
gab 2016 – laut den neusten 
verfügbaren Zahlen – rund 
156'000 Franken für Schulver-
legungen aus (58 an der Zahl). 
Das sind 30'000 Franken weni-
ger, als der Stadtrat budgetiert 
hatte. Die Skilager der städti-
schen Schulen wurden mit 
48'500 Franken unterstützt.

Mit der Deckelung der El-
ternbeiträge bei 200 respekti-
ve 300 Franken, wie es das Bun-
desgericht vorsieht, rechnet 
Stefan Marti mit zusätzlichen 
Kosten von «um die 50'000 
Franken». (kb.)

SP-Politiker Stefan Marti will Druck auf den Stadtrat machen

Skilager sollen günstiger werden
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Andrina Wanner

az Hans Ruh, als Ethiker suchen Sie 
nach Antworten auf grosse Fragen der 
Gesellschaft, die Sie teilweise auch ge-
funden haben. Zum Beispiel in Ihrem 
Ansatz, den Feind «zu Tode zu lieben» 
durch Annäherung, wie es im Kalten 
Krieg zwischen Ost und West versucht 
wurde. Sehen Sie darin eine Chance, 
mit der heutigen Unordnung der Welt 
umzugehen?
Ja, ich denke schon. Wir befinden uns ja 
heute wieder in einer ähnlichen Situation. 
Gerade hier vertrete ich die These, dass wir 
nach dem Zusammenbruch der Sowjetuni-

on eine grosse Chance verpasst haben. Das 
«Zu-Tode-Lieben» hat zwar funktioniert, 
man hätte danach aber nicht auf der Lei-
che herumtrampeln dürfen, sondern das 
Miteinander suchen müssen. Stattdessen 
wurden neue Ängste geschürt. Deshalb 
wäre es heute besser, den Dialog zu wagen, 
statt Sanktionen zu verhängen. 

Wenn Sie den Begriff der Ethik auf 
eine kurze Definition herunterbre-
chen müssten, wie würde die lauten?
Ethik ist zunächst eine Theorie, die sich 
mit grundsätzlichen Fragen des Mensch-
seins und des Handeln des Menschen in 
Bezug auf Richtig und Falsch befasst. 

Eine Disziplin, die versucht, Grundsätze 
zur Lösung von ethischen Konflikten zu 
formulieren.

Sie beschäftigen sich mit dem Be-
griff der Ethik in ganz verschiede-
nen Feldern, von der Wirtschafts- bis 
zur Tier ethik. Gibt es eine Grundhal-
tung, die sich auf alle Bereiche an-
wenden lässt? 
Die vielleicht wichtigste ethische Frage 
ist, wie das Leben des Menschen – in der 
Gesellschaft oder als Individuum – gelin-
gen kann. Eine weitere Grundsatzebene 
ist die der möglichen Konflikte und der 
Grenzen des Menschen. Das ist ja heu-
te sehr wichtig, wo wir das Gefühl ha-
ben, der Mensch sei unbegrenzt. Also 
kurz gefasst: Wie kann das Leben gelin-
gen, wie lässt sich das Leben unterein-
ander sinnvoll organisieren und wo sind 
die Grenzen?

Ihre Forschungen handeln meist vom 
grossen Ganzen. Lassen sich Ihre Er-
kenntnisse auch auf den Alltag an-
wenden? Als eine Art Leitfaden für ein 
besseres Miteinander?
Eine ganz wichtige Erkenntnis meiner 
Friedensforschung war und ist, dass man 
sein Gegenüber zunächst als Mitmen-
schen betrachtet – und ihn auch so behan-
delt. Diese Erfahrung machte ich, als ich 
in Ostberlin arbeitete und jahrelang den 
Checkpoint Charlie passierte. Meine De-
vise war, jeden Uniformierten erst einmal 
als Menschen zu sehen. Es ist essenziell, 
wie wir uns begegnen: Aha, der ist aus die-
ser Partei, die aus jenem Land – nein! Wir 
treffen in erster Linie Menschen und soll-
ten sie als solche wahrnehmen. 

Das klingt einfacher, als es wahrschein-
lich ist.
Stimmt, diese Methode kann ziemlich 
anstrengend sein und ist von der Bereit-
schaft des Gegenübers abhängig. Nicht in 
jeder Situation ist sie der richtige Weg. 
Wenn es an Kooperation und Dialogbe-

Trotz düsterer Aussichten: Hans Ruh war und ist Optimist. Fotos: Peter Pfister

Die Unordnung der Welt
Hans Ruh hat sich eingemischt. In seiner neu erschienenen Autobiografie schaut der Schaff-

hauser Theologe und Sozialethiker zurück auf prägende Momente seines Lebens. Mit uns 

sprach er über das grosse Ganze: die Probleme der Menschheit, Toleranz und Fanatismus 

und darüber, wer eigentlich die Sonne entzündet hat.
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reitschaft fehlt, muss man eine andere 
Strategie wählen. 

Eines Ihrer Anliegen ist, nicht klar für 
eine Seite Stellung zu beziehen, son-
dern einen Mittelweg zu finden, der bei-
den Seiten hilft.
Statt unnötig Energien zu verschleudern, 
sollte man Lösungen suchen. Ich weige-
re mich zum Bei-
spiel, mich ständig 
am Thema des ame-
rikanischen Prä-
sidenten abzurei-
ben. Viel wichtiger 
ist doch, dafür zu 
sorgen, dass solche 
Menschen nicht mehr gewählt werden – 
indem man die Leute in eine gesellschaft-
liche Situation bringt, in der sie solche Po-
pulisten nicht mehr wählen müssen. Sie 
fühlen sich benachteiligt, haben keinen 
Anteil an den Gütern der aufgeklärten, 
westlichen Entwicklung mit ihren grossen 
Worten über Wahrheit und Demokratie. 
Die Wahrheit ist wohl das beste Beispiel: 
Von ihr werden die Leute nicht satt. Dar-
um ist vielen die Wahrheit egal, Hauptsa-
che, es knallt. Das ist sehr gefährlich. 

Was kann man dagegen tun?
Man muss die objektive Situation dieser 
Menschen verändern, aber nicht nur auf 

materieller Basis. Sozialpsychologisch ge-
sehen leben wir immer noch in einer feu-
dalistischen Gesellschaft. Begriffe wie 
Anerkennung, Selbstwertgefühl und die 
Würde des Menschen sind hier entschei-
dend. Damit die Menschen erfüllt leben 
können, brauchen sie Anerkennung, wie 
sie Wasser und Brot brauchen. Bislang fin-
det diese Anerkennung nur in den oberen 

Schichten der Ge-
sellschaft statt. Es 
ist sehr schwierig, 
mit diesem Punkt 
umzugehen, er ist 
nicht leicht zu fas-
sen. Deshalb ist es 
umso wichtiger, die 

Gefühle der Menschen ernst zu nehmen, 
ihnen die Chance zu geben, sich würdig in 
der Gesellschaft zu bewegen. 

Es scheint, als hätte man im letzten 
Jahrhundert besser Stellung beziehen 
können für oder gegen eine Konflikt-
seite, wenn man denn wollte. Heute 
scheint alles verworrener, es gibt vie-
le Brandherde, die ethisches Handeln 
und Denken verkomplizieren. 
Natürlich war es früher auch nicht immer 
lustig. Es gab fanatische Meinungsvertre-
ter – von mir selber existierte eine dicke 
Fiche, die mich als Linksradikalen und Ter-
roristen verdächtigte. Konflikte wurden 
härter ausgetragen als heute, weil man 
sturer war und stärker auf seinen Positio-
nen beharrte. Heute haben wir eine grös-
sere Toleranzschwelle und mehr Relativie-
rung, was Vor- und Nachteile hat.

Oder man ist ganz einfach verwirrt dar-
über, was richtig oder falsch ist.
Ja, die Orientierung ist schwieriger gewor-
den. Man ist zwar friedlicher, gibt sich 
nicht sofort aufs Dach, aber man wird zu-
nehmend orientie-
rungslos. Die Kir-
che zum Beispiel 
hat nicht mehr die 
gleiche Stellung wie 
früher, auch in der 
Philosophie gibt es 
keine einheitliche 
Richtung mehr – auch wenn ich finde, es 
wäre gescheiter, wenn alle Leute wie Ha-
bermas oder Stiglitz denken würden.

Was kann die Ethik gegen diese Ori-
entierungslosigkeit beitragen? Gibt es 
überhaupt Antworten? 
Die Ethik sollte auf keinen Fall belehrend 

sein. Man muss aufpassen, dass sie nicht 
abgleitet in eine Volksbelehrung, sonst ist 
das Spiel verloren. Zunächst ist die Ethik 
eine Reflexionsinstanz. Es geht darum, 
zusammen mit anderen Menschen nach-
zudenken und Lösungen zu finden. 

Gerade was den individuellen Lifestyle 
angeht, scheinen ethische Fragen ja ver-
mehrt eine Rolle zu spielen – man achtet 
auf eine faire Produktion, auf Nachhal-
tigkeit. Ist das nur eine Mode? 
Nein, das wird sich weiterentwickeln. 
In meiner Anfangszeit an der Uni wur-
den diese Themen noch kaum diskutiert. 
Heute fragt man sich: Wem gehören ei-
gentlich die Rohstoffe, die von Schwei-
zer Firmen im Kongo abgebaut werden? 
Zu welchen Bedingungen werden in Ban-
gladesch meine Kleider hergestellt? Darf 
ich noch Schokolade essen? Solche Fra-
gen stellte man sich vor dreissig Jahren 
nicht, das ist also ein Fortschritt.

Man hat aber das Gefühl, dass diese 
Fragen erst zur Sprache kommen, seit 
sie nicht mehr ignoriert werden kön-
nen. Sie schrieben bereits vor dreissig 
Jahren über Nachhaltigkeit, den Kli-
mawandel und das Arbeitsrecht. Den-
ken Sie sich manchmal: «Ich habe es 
euch doch gesagt?»
Schon, aber ich gehe damit nicht hausie-
ren. Ich bin froh, es gesagt zu haben. 

Aber stimmt es Sie nicht nachdenk-
lich, dass es so lange gedauert hat, bis 
die Leute endlich damit begonnen ha-
ben, die Dinge zu hinterfragen?
Doch, schon. Die Klimafrage ist wohl das 
dringendste Problem der Menschheit. 
Wenn wir so weitermachen, müssen wir 
dann doch à la Trump auf den Mars aus-
wandern – und da wären wir wohl noch 

zu spät dran. Der 
Klimawandel wirkt 
sich bei den meis-
ten Menschen aber 
eben noch nicht 
auf das tägliche 
Leben aus. Ihr Le-
benskampf fin-

det momentan noch an anderen Fronten 
statt. Deshalb muss man die sozialen Be-
dingungen der Menschen verbessern, da-
mit ein ökologisches Bewusstsein entste-
hen kann. Bisher ist dieses Bewusstsein 
ein elitäres. Man muss es sich leisten kön-
nen – ein Grossteil der «Cüpligeneration» 
ist grün. 

Hans Ruh
Der Sozialethiker und Theologe Hans 
Ruh, geboren 1933, wuchs in Altdorf 
und Benken auf. Der engste Jugend-
freund des Lehrerssohns war Pfarrers-
sohn Gerhard Blocher. Die beiden ver-
loren sich nach dem Theologiestudi-
um infolge unterschiedlicher politi-
scher und theologischer Ansichten 
aus den Augen. 

Hans Ruh war nach Anstellungen 
in verschiedenen theologischen Tä-
tigkeitsbereichen bis 1998 Professor 
für Sozialethik an der Uni Zürich. In 
seinem neuen Buch «Ich habe mich 
eingemischt – Autobiografische Noti-
zen» erzählt Ruh anekdotenhaft aus 
seinem (Berufs-)Leben, das ihn an 
Orte führte und mit Menschen zu-
sammenbrachte, die von grossem 
zeitgeschichtlichem Interesse sind. 
Das Buch ist im Versus-Verlag er-
schienen. (aw.)

«Die Wahrheit ist 
vielen egal.  

Hauptsache, es knallt»

«Darf ich  
eigentlich noch Scho-

kolade essen?»
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Sie setzen sich auch für das bedingungs-
lose Grundeinkommen ein – aus diesen 
Überlegungen? Hängt alles zusammen?
In der Idee des bedingungslosen Grund-
einkommens steckt zunächst einmal die 
inakzeptable Tatsache, dass es Leute gibt, 
die so viel mehr verdienen als der grosse 
Rest. Ein Grundeinkommen würde die Si-
tuation vieler Menschen markant verbes-
sern. Für mich ist die schönste Begrün-
dung des Grundeinkommens die folgen-
de: Wer hat eigentlich die Sonne entzün-
det? Wem gehört das Licht, die Wärme 
und alles, was daraus entstanden ist? Des-
halb sollte jeder und jede ein Geschenk 
bekommen. Was nicht durch unser Ver-
dienst entstanden ist, soll gerecht verteilt 
werden. Im Moment geschieht es umge-
kehrt; wir meinen, alles gehöre uns. 

In erster Linie sind Sie Theologe, ziehen 
Ihre Motivation aus dem christlichen 
Glauben. Um Ihre Ideen überzeugend 
zu finden, muss man aber kein Christ 
sein. Vieles deckt sich mit einem ethi-
schen oder moralischen Verständnis, 
das man auch ohne christlichen Hin-
tergrund entwickeln kann. 
Das ist eine interessante Beobachtung. 
Auf der einen Seite ist es eine grosse Leis-
tung des christlichen Glaubens, dass Wer-
te wie Gerechtigkeit, Solidarität oder Ver-
söhnung f lächendeckend vermittelt wer-
den konnten – wenn auch nicht immer 
auf die beste Art. Auf der anderen Seite 
kann man tatsächlich sagen, dass man 
auch mit anderen Voraussetzungen auf 
diese Haltungen kommen kann. Die Fra-
ge ist aber, ob die Motivation der anderen 
Seite auf Dauer ausreicht und diese Werte 
nicht unter die Räder kommen. 

Geht es also nicht ohne Kirche?
Prinzipiell würde ich sagen, es geht ohne 
Kirche. Die Idee der Nächstenliebe zum 
Beispiel existiert nicht nur im Christen-
tum. Sokrates’ Überlegungen gingen in 
eine ähnliche Rich-
tung. Die Frage ist, 
ob diese Tugenden 
erhalten bleiben 
oder irgendwann 
doch die nackte 
Macht das Ruder übernimmt. Wir ha-
ben den Liberalismus, das ist gut, aber 
auch den Neoliberalismus und die Liber-
tären – siehe «No Billag». Der Staat soll 
möglichst nichts mehr zu sagen haben. 
Wenn wir so weiterfahren, stärkt das im-
mer nur die Starken und schwächt die 

Schwachen. Wenn der ungarische Präsi-
dent sagt, schon ein Flüchtling sei einer 
zu viel, frage ich mich schon, wo der sein 
Gewissen hat!

Welche Fragen beschäftigen Sie im Mo-
ment am meisten?
Die grösser werdende Ungerechtigkeit 
zwischen oben und unten, gefördert 
durch die technische Entwicklung. Wir 

gehen auf verrück-
te Zeiten zu. Die 
Gefahr ist, dass die 
Elite, die sich diese 
Technologien leis-
ten kann, an Macht 

gewinnt, es daneben aber immer mehr 
Menschen gibt, die man nicht mehr so 
richtig gebrauchen kann. Für mich ist die 
ganz gros se Frage, wie sich verhindern 
lässt, dass sich diese Unterschiede in ei-
ner Radikalisierung entladen. Weitere 
Fragen sind der Klimawandel und die Ge-

walt. Es ist ja ein Wunder, dass die Atom-
bombe bislang nur zweimal zum Einsatz 
kam. Und es ist fast wahrscheinlich, dass 
es wieder geschieht. Aber auch in Sachen 
Nordkorea muss der Weg über eine Annä-
herung gehen, es gibt gar keine Alterna-
tive dazu. Man kann das Land nicht ein-
fach wegbomben. 

Das klingt alles sehr düster. Glauben 
Sie denn, dass die Menschen die Kurve 
nicht mehr erwischen könnten? 
Es ist ein komisches Gefühl, wenn ich dar-
über nachdenke, was da noch alles daher-
kommt, gerade in meinem Alter. Manch-
mal sage ich mir, dass ich das alles ja gar 
nicht mehr erleben muss. Einerseits mit 
einer gewissen Melancholie, weil ich gerne 
dabei wäre, andererseits bin ich froh, dass 
es nicht so ist. Da bin ich hin und her geris-
sen. Aber mein Bauchgefühl sagt mir, dass 
die Menschen die Kurve kriegen. Deshalb 
trauere ich nicht, sondern bin munter!

«Wer hat eigentlich die Sonne entzündet?» Hans Ruh begründet die Idee des 
bedingungslosen Grundeinkommens mit einer einleuchtenden Metapher.

«Wir gehen auf ver-
rückte Zeiten zu»
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Anna-Barbara Winzeler

Vier Beine, zwei Hörner, ein Schwanz, ein 
Euter, zwei Augen, eine weiche Schnau-
ze, zack, fertig ist eine Kuh. Ganz einfach, 
oder?

Von wegen: Der Zuchtverband «Mutter-
kuh Schweiz» unterscheidet derzeit zwi-
schen 34 verschiedenen Rinderarten, die 
in der Schweiz gezüchtet werden. Eine 
davon ist ist die Galloway-Rasse, die ihre 
Wurzeln in Schottland hat: Die Tiere sind 
eher gedrungen, robust, mit sehr f lau-
schigem Fell, sie sehen ziemlich niedlich 
aus. Aus ihnen wird mal Rindfleisch.

Der Hof Dreieichen neben der neuen 
Sternwarte ist seit 2002 Heimat von 70 
bis 90 dieser Galloway-Rinder. Barbara 
Hermann führt den Hof gemeinsam mit 
ihrem Ehemann und ihren Eltern.

Schottisches Rindvieh
Warum gerade Galloway? «Wir wollten 
eine Rasse, die gute Mutterkühe hervor-
bringt», erklärt Barbara Hermann. Mut-
terkühe, das sind Tiere, die nicht zur 
Fleischproduktion gezüchtet werden, 

sondern die für den Nachwuchs sorgen. 
«Ausserdem sind die Galloways von Na-
tur aus hornlos und genügsam, dazu ha-
ben sie kräftige Beine, das ist wichtig, 
wenn sie den ganzen Tag herumlaufen. 
Es ist sehr angenehm, mit ihnen zu ar-
beiten.» Dies zahlt sich auch aus: «An der 
letzten Viehschau hat Caledonia, eine 
unserer Mutterkühe, den ersten Platz bei 
den Galloways belegt.» Diesen Januar er-
hielten sie eine weitere Auszeichnung für 
den Stier Asterix, der aus der Dreieichen-
Zucht stammt.

Der Stier macht seinen Job
Und was macht so ein Preisträgerrind 
aus? Barbara Hermann zählt auf: «Einer-
seits werden die Tiere selbst vermessen 
und nach Kriterien wie guter Fleischig-
keit bewertet.» Die Fleischigkeit sagt aus, 
wie viel Muskelfülle vorhanden ist. «An-
dererseits sieht man sich ihre Nachkom-
men an und bewertet die Tiere in Bezug 
auf ihre Eignung für die Tierzucht.» Gera-
de bei den Stieren ist diese Eignung auch 
neben dem Wettbewerbsbetrieb eine Sa-
che für sich: Werden die Männchen nicht 

als Zuchtstiere ausgewählt, werden sie 
schon früh kastriert. «Ob der Stier aber 
wirklich ein guter Zuchtstier ist, zeigt 
sich erst nach einigen Jahren, wenn wir 
seine Kinder sehen.»

Auf dem Hof Dreieichen lebt immer ein 
Stier, der die Weibchen natürlich deckt – 
eher eine Seltenheit in der internationa-
len Zuchtszene, wo die Kühe meistens 
künstlich besamt werden. Die künstliche 
Variante hat den Vorteil, dass man den 
Zeitpunkt der Geburt besser abschätzen 
kann. Barbara Hermann sagt: «Manchmal 
merken wir erst, wenn die Tiere trächtig 
sind, dass der Stier seinen Job gemacht 
hat. Manchmal bekommt man es aber na-
türlich auch mit.» Der aktuelle Stier, Paris 
(ganz dem Namen entsprechend ein sehr 
schönes Tier), scheint seinen Job ganz or-
dentlich zu machen: Im letzten Jahr ka-
men sieben Jungtiere zur Welt. 

So ein Stier hat aber eine Art «Ablauf-
datum». Denn ein grosser Knackpunkt in 
der Tierzucht ist die Verhinderung der In-
zucht. «Sobald die weiblichen Nachkom-
men eines Stieres alt genug sind, um 
selbst gedeckt zu werden, verkaufen wir 

«Die Fleischigkeit ist durch die G

Auf dem Dreieichenhof auf der Breite grasen seit 16 Jahren schottische Rinder aus der hauseigenen 

Zucht. Die Züchterin Barbara Hermann hat der «az» verraten, was es für gute Rinder braucht.

Egal, ob Preisträgerkuh Caledonia (Bild 1), Stier Paris (Bild 3) oder andere Dreieichenhof-Rinder: Sie gehören alle zur Galloway-Rasse. Ihre Z



Paris und holen uns einen Neuen» sagt 
Barbara Hermann. 

Und wenn es einmal nicht funken soll-
te zwischen Paris und den Kühen auf dem 
Feld, so kann man ja immer noch nach-
helfen. Das kann dann aber teuer werden: 
«Eine Spermaprobe kostet um die hun-
dert Franken», sagt Barbara Hermann, 
«und dann kommen noch die Kosten für 
den Tierarzt dazu.» Den braucht es sonst 
nicht besonders oft: Die Galloway-Rinder 
gebären in der Regel ohne Hilfe.

Stammbäume 
Beim Ankauf des neuen Stiers spielt das 
Herdebuch eine grosse Rolle: Darin hat je-
des Tier ein Profil, in dem seine Abstam-
mungslinie aufgeführt ist: Das Minimum 
für die Rinder sind die Eltern und die Gross-
eltern eines Tieres; bei der Galloway-Rasse 
müssen die letzten fünf Generationen auf-
geführt sein. Dazu kommt ein DNA-Profil 
jedes Tieres, um die Abstammung auch im 
Labor zu überprüfen. 

Abstammung ist also wichtig im Zucht-
geschäft. Was ist denn im Endeffekt wich-
tiger: die Optimierung der gezüchteten 
Tiere oder aber der Erhalt der Rasse? «Der 
Erhalt der Rasse ist ja eigentlich gegeben, 
da wir nicht verschiedene Rassen mitein-
ander kreuzen», erklärt Barbara Hermann, 

«aber natürlich sind die Galloway-Rinder, 
die wir heute züchten, genetisch anders 
aufgestellt als die, die es vor einhundert 
Jahren gab.» Für die Züchterin ist am Ende 
das Produkt wichtig: «Wir leben davon, 
dass wir das Fleisch der Rinder verkaufen 
können. Deshalb ist es für uns sehr wich-
tig, gute Tiere zu haben.» Ein Tier bringt 
im Idealfall 100 bis 120 Kilogramm ver-
wertbares Fleisch auf die Waage. Als Ver-
gleich: Ein Kilo Bio-Rindsgeschnetzeltes 
von Coop kostet 42 Franken.

Eine gute Abstammung ist jedoch nicht 
alles: «Es kommt auch darauf an, dass man 
die Tiere richtig füttert und ihnen genug 
Auslauf gibt», sagt Barbara Hermann, er-
gänzt dann aber: «Bei Fleischvieh ist das 
Endresultat aber sehr von der Zucht ab-
hängig, die Fleischigkeit ist durch die Gene 
gegeben.» Aus einer Milchkuh kann man 
also auch mit dem richtigen Futter keine 
Fleischkuh machen. Andersherum geben 
die Kühe im Dreieichen-Stall nur ihren Käl-
bern Milch. Und von denen gibt es reich-
lich: Mit 33 bis 37 Monaten bringen die 
Galloway-Kühe das erste Mal ein Kalb zur 
Welt. Anschliessend gebären sie in etwa 
im Jahresrhythmus. Dabei können sie es 
weit bringen: Die älteste Kuh auf dem 
Dreieichenhof ist sechzehn Jahre alt und 
hat stolze 15 Kälber geboren.

Gene gegeben»

Züchterin Barbara Hermann (Bild 1) wird von der ganzen Familie unterstützt, auch von Tochter Fiona (Bild 4). Fotos: Peter Pfister
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Schweizer Rinder

34,2 Milllionen Franken: So viel Geld 
hat das Schweizer Parlament im Jahr 
2016 als Tierzuchtkredit bewilligt. 
Der grösste Teil, genauer gesagt 72 
Prozent, ging an die Rindviehzucht. 
Als Vergleich: Für die Schweinezucht 
werden gerade einmal 10,75 Prozent 
dieses Betrags eingesetzt. 

Besonders gefördert werden Schwei-
zer Kühe. Aktuell werden beim Zucht-
verein Mutterkuh Schweiz fünf ver-
schiedene Rinderrassen mit Schwei-
zer Herkunft aufgeführt: Braunvieh, 
Eringer, Evolène, Grauvieh und Simm-
ental. Dabei bestehen aber grosse Dis-
krepanzen bei der Beliebtheit der Tie-
re: Gab es 2016 bei den Simmentaler 
Kühen 57 im Herdebuch registrierte 
Zuchtbetriebe, die insgesamt 1146 
Kühe hielten, so waren es bei den Er-
inger-Kühen (bekannt von den Wallis-
ser Kuhkämpfen) gerade einmal drei 
Betriebe mit zwölf Kühen.  Das heisst 
aber natürlich nicht, dass es nur 16 
Evolène-Kühe in der Schweiz gibt: 
Alle anderen sind einfach nicht im 
Zuchtbuch eingetragen. (awi.)
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Über die «No Billag»-
Initiative vom 4. März

Nein zum 
Sendeschluss 
für Rentner
Rentner, welche Ergänzungs-
leistungen beziehen, leben 
meist nicht auf der Sonnensei-
te des Lebens. Immerhin kön-
nen sie aber über Radio und 
Fernsehen an der Kommuni-
kation, am Leben und am Ta-
gesgeschehen teilhaben. Dies 
aber nur, weil ihnen die Ge-
bühren (Billag-Kosten) erlas-
sen werden.

Bei Annahme der No-Billag 
Initiative müssten alle für ein-
zelne Sendegefässe Abos lösen 
und bezahlen. Zudem ist da-
von auszugehen, dass priva-
te Sender nervige Werbebot-
schaften im Viertelstunden-
takt einspielen, um sich selber 
zu finanzieren.

Darum, liebe Rentnerinnen 
und Rentner, klare Ablehnung 
mit Nein zu «No-Billag». Mein 
Appell an die Jungen: Lasst die 
reifere Generation die Kommu-
nikation weiterhin geniessen 
und freut euch an Hörenswer-
tem im Äther von Radio Munot 
und Rasa, die bei einer Ableh-
nung verstummen würden.
René Schmidt, Schaffhausen

Plan B ist einfach 
nur peinlich
Die Initianten von «No Billag» 
wollen der SRG einen «Schuss 
vor den Bug» verpassen. Wes-
halb denn? Was hat sie Böses an-
gestellt, diese SRG, ausser dass 
es sich bei ihr um einen Medien-
konzern handelt, der eben eine 
gewisse Grösse braucht, damit 
er alle Sparten (Nachrichten, 
Kultur, Sport etc.) auf mehre-
ren Kanälen in vier Landesspra-
chen abdecken kann.

Die Befürworter von «No 
Billag» beschwichtigen, dass 
es auch bei einer Zustimmung 
irgendwie weitergeht. Das ist 
ein Trugschluss. Im Gegensatz 

«No Billag» schadet Schaffhausen
Die Volksinitiative «No Billag», 
welche die Abschaffung der 
Empfangsgebühren für Radio 
und Fernsehen verlangt, ge-
fährdet die SRG sowie viele re-
gionale Radio- und TV-Statio-
nen in ihrer Existenz. Das ist 
für die Randregion Schaffhau-
sen, die darunter leidet, dass sie 
von der übrigen Schweiz zu we-
nig wahrgenommen wird, be-
sonders gravierend. Sie ist auf 
den Service public der SRG be-
sonders angewiesen. Für unsere 
Stadt und unseren Kanton wäre 
es deshalb verheerend, wenn 
die regionale politische Bericht-
erstattung im Sendegebiet Zü-
rich-Schaffhausen – etwa durch 
die Sendungen «Schweiz aktu-
ell» von Fernsehen SRF oder 

dem «Regionaljournal» von Ra-
dio SRF – entfallen.

Neben den Angeboten von 
SRF wären aber auch zahlrei-
che regionale Radio- und Fern-
sehstationen wie Radio Munot, 
Radio Rasa, TeleTop und Ra-
dio Top, die von einem erheb-
lichen Gebührenanteil profi-
tieren, in ihrer Existenz akut 
gefährdet. Diese Medien tra-
gen massgeblich zur Angebots- 
und Medienvielfalt in unserem 
Kanton bei und versorgen die 
Bevölkerung in der Region mit 
politisch ausgewogenen Ange-
boten, die sich so nicht über 
den Markt finanzieren lassen.

Bei einer Annahme der «No 
Billag»-Initiative käme es nicht 
nur zum Kahlschlag bei hoch-

wertigen Informationsangebo-
ten der SRG, die für die Mei-
nungsvielfalt und damit die di-
rekte Demokratie von Bedeu-
tung sind. Es wären auch viele 
Kulturschaffende und Kultur-
institutionen negativ betrof-
fen, da für sie wichtige Platt-
formen wegfallen würden, 
auch in Schaffhausen. So über-
trägt SRF regelmässig wichtige 
kulturelle Veranstaltungen 
aus unserer Stadt wie das In-
ternationalen Bachfest oder 
das Jazz-Festival schweizweit.

Aus all diesen Gründen 
braucht es am 4. März aus 
Schaffhausen ein klares Nein 
zur Initiative «No Billag».
Peter Neukomm, 
Schaffhausen

zu anderen Initiativen lässt sie 
keinen Interpretationsspiel-
raum zu.

Unterdessen gestehen sogar 
die Initianten ziemlich klein-
laut ein, dass es ohne staatli-
che Subventionen wohl gar 
nicht geht, und präsentieren 
einen untauglicheren Plan B 
nach dem anderen. Entschul-
digung, aber das ist nur noch 
peinlich. Und die Schaffhau-
ser SVP macht dieses traurige 
Spiel auch noch mit. 

1,3 Milliarden Franken zu-
sätzliche Kaufkraft sollen bei 
einem Wegfall der Rundfunk-
gebühr jährlich der Schweizer 
Wirtschaft zur Verfügung ste-
hen, so die Begründung. Wie 
will denn die SVP garantieren, 
dass das eingesparte Geld nicht 
für Einkäufe in Konstanz und 
Ferien in Spanien eingesetzt 

wird? Tausende von Jobs, die 
bei der SRG, den lokalen Pri-
vatsendern und den einheimi-
schen Zulieferfirmen verloren 
gehen, werden die Kauflust in 
diesem Land jedenfalls nicht 
fördern, sondern drosseln.

Schicken wir diese Initiative 
wuchtig bachab
Alessandra Portmann, 
Schaffhausen 

Ein nachhaltiger 
Schaden für die 
Demokratie
Die SRG steckt den grössten 
Anteil ihrer finanziellen Mit-
tel in den Informationsbe-
reich. Ein Medienangebot, das 
heute intensiv genutzt wird, 
würde bei Annahme der Ini-
tiative demontiert. Denn der 

Wegfall der Gebühren hätte 
einen enormen Verlust hin-
sichtlich Qualität und Quan-
tität der Informationssendun-
gen zur Folge. Entfallen soll ge-
mäss der «No Billag»-Initiative 
auch der Leistungsauftrag an 
Radio- und Fernsehen, zur frei-
en, sachgerechten Meinungs-
bildung beizutragen.

Was wären die Folgen die-
ses Kahlschlags unseres Ser-
vice public? Die politische 
Meinungsbildung würde noch 
mehr als bis anhin massgeb-
lich durch Konzerne und geld-
mächtige Rechtspopulisten be-
stimmt. Das für die Demokra-
tie grundlegende Erfordernis 
sachlicher politischer Infor-
mation und der Berücksich-
tigung gegensätzlicher politi-
scher Standpunkte wäre nicht 
mehr gewährleistet. Nach den 
Initianten muss der Markt, 
und nur der Markt, es rich-
ten. Die Folgen liegen auf der 
Hand: Ein Schritt in Richtung 
Geldherrschaft und damit hin 
zu einem nachhaltigen Scha-
den für unsere Demokratie.
Andreas Lindenmeyer, 
Schaffhausen

Zuschriften an:
schaffhauser az, Webergasse 39, Postfach 36, 8201 
Schaffhausen / E-Mail: leserbriefe@shaz.ch
Die Redaktion behält sich Kürzungen vor. Anonyme Hetz-
schriften werden nicht veröffentlicht.
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Kevin Brühlmann

Der Mann hat Bart, aber sein Witz noch 
lange nicht. Werner Bärtschi scheint im-
mer da zu sein, wo andere Exzentrik 
fürchten, wo das Aufregende aber oft erst 
anfängt. Wie macht er das?

Bärtschi wohnt am Rand der Stadt 
Schaffhausen. Wobei man sagen müsste: 

Er residiert. Hoch über dem Rhein erhebt 
sich sein Haus. Decken, Treppenhaus – so 
hoch, so weit, dass sich selbst das Echo 
verirrt. Carl Maier, der Gründer der Elek-
trofabrik CMC, hat das Anwesen Anfang 
des 20. Jahrhunderts erbauen lassen.

Grün-weiss schimmert es durch die 
hölzerne Eingangstüre mit dem Fenster 
in der Mitte. Die Klinke geht nach unten. 

Werner Bärtschi steht im Gang und bittet 
herein, er trägt weisse Finken, weisse So-
cken, weisse Hosen, dazu ein weites hell-
grünes Hemd, und oben züngelt sein 
schlohweisser Bart leicht im hineinfrie-
renden Januarwind.

Man halte es hier japanisch, sagt Bär-
tschi und verweist auf die Garderobe, wo 
Hausschuhe bereitstehen. Feine Sohlen 

Beim Barte des Pianisten
Als Werner Bärtschi nach Schaffhausen kam, wollte er sich zurückziehen. Mit seinen Konzerten ist der 

Pianist heute präsenter denn je. Zu Besuch bei einem Gesamtkunstwerk, das die Polemik nicht scheut.

Am liebsten übt er nachts: Werner Bärtschi in seinem Musikzimmer. Fotos: Peter Pfister
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aus Binsen, die sich wie frisches Moos an 
die Füsse schmiegen. Er führt ins Musik-
zimmer. Die breite Fensterfront wirft sei-
nen Bechstein-Flügel in weiches Licht.

«Tee?», fragt Werner Bärtschi. Er ver-
schwindet kurz aus dem Musikzimmer, 
dann bringt er eine Kanne und Tassen 
mit. Chinesische Teeknospe, erläutert 
der Hausherr, schmeckt mild und herb 
zugleich. Er schenkt ein und setzt sich 
aufs rote Sofa.

Und dann ist es, als würde man von die-
sem Zimmer, von diesem wunderlichen 
Mann aufgesogen.

Ehe die Tasse Tee leer ist, vergehen 
zwei Stunden. Und es wären noch mehr 
geworden, wenn da nicht der Wecker ge-
wesen wäre. Dieser Fluch der Wirklich-
keit. Aber man soll ja nicht vorgreifen.

Der Stadtpräsident ehrt
Im Sommer 2002 kam Werner Bär tschi, 
der hier früher einige Jahre am Mu-
sikkonservatorium unterrichtet hatte, 
nach Schaffhausen. Kaufte die CMC-Vil-
la. Wollte zurückgezogen leben. Spielen, 
wann und was er will, er übt ja am liebs-
ten nachts.

Heute kann man sagen: Sein Plan vom 
entrückten Künstlerdasein in der Provinz 
hat nicht ganz funktioniert. Dafür ist 
sonst allerhand aufgegangen.

Der damalige Stadtpräsident Marcel 
Wenger bat ihn zu einem Gespräch ins 
Stadthaus. Sein Zuzug sei eine Ehre für 
Schaffhausen, erklärte Wenger. Dann 
kam die Lokalpresse. Der Pianist fühlte 
sich geschmeichelt.

Kurz zuvor war das Schaffhauser Mu-
sikkonservatorium geschlossen worden. 
Zu klein, so die Begründung. Also rief 
Bärtschi die Meisterkurse ins Leben, eine 
ungewöhnliche Fortbildung für junge 
Musiker, Violinisten zum Klaviermeister, 
Pianistinnen zur Flötenmeisterin. Ein 
paar Jahre später folgten die Meisterkon-

zerte. Im vergangenen Herbst holte Bär-
tschi den grossen ungarischen Pianisten 
András Schiff, Verzeihung: Sir Schiff, 
nach Schaffhausen. Zum dritten Mal 
schon. Und dann leuchtete jeweils, zu-
mindest für einige Minuten, der Name 
Schaffhausen auf dem Globus auf.

Dieses Leuchten soll nicht aufhören. Die 
nächsten Meisterkurse beginnen am 5. Fe-
bruar. Während fünf Tagen unterrichtet 
Bärtschi 40 Talente aus aller Welt: «Das ist 
wie ein Bad in der Musik für mich.»

Nach dem Besten streben
Ob ihm solche Formate gefehlt haben, 
als er hierher zog? «Das hat nicht mir 
gefehlt», meint Werner Bärtschi auf sei-
nem roten Sofa, «sondern Schaffhausen.» 
Er redet so charmant, dass selbst Unbe-
scheidenes wie eine Sonate in allegretto 
grazioso klingt.

Aber was meint er damit? Er möchte 
die klassische Musik möglichst weit hin-

austragen. «Jetzt verwende ich eben doch 
diesen dummen Begriff der Hochkultur. 
Menschen wollen immer nach dem Bes-
ten streben, nach dem Höchsten, und die 
klassische Musik gibt ihnen dafür Nah-
rung, Nahrung für die Seele. Darum hal-
te ich den Ausdruck ‹elitär› auch für be-
rechtigt, ich betrachte ihn nicht im nega-
tiven Licht. Menschen wollen das Beste, 
alles andere wäre ja geradezu trist, es ist 
eine Frage der Qualitas.»

Bärtschis gepflegter, bisweilen singen-
der Duktus – das Wort Sprache scheint 
nicht angemessen – erinnert an denjeni-
gen eines Altphilologen: etwas umständ-
lich vielleicht, aber präzise, von einem in-
neren Feuer geschmiedet.

Kein Wunder, meint ein Musiklexikon 
über ihn: Bärtschi schreibe «eine unmit-
telbar fassliche Musik von ganz eigener 
Prägung».

Ein Gesamtkunstwerk
Einige Tage vor dem Besuch gibt Werner 
Bärtschi ein Konzert am Musikkonserva-
torium Zürich, zusammen mit dem uk-
rainischen Violinisten Valeriy Sokolov. 
Bärtschi ist 68, Sokolov 31. Das Duo gibt 
ein schönes Bild ab: Hier der feurige Bär-
tige, die Fäuste in die Luft reckend, da der 
gescheitelte Glattrasierte, mit kühler Prä-
zision spielend.

Die erste Hälfte des Konzerts verläuft 
etwas verhalten. In der zweiten fegen die 
zwei, angetrieben von Bärtschis Naturge-
walt, über die Noten hinweg. Sie spielen 
eine ausgedehnte Zugabe. Bei den Fach-
magazinen mit den verschnörkelten No-

Bärtschi fegt 
über die Noten 
hinweg: Kon-
zert mit Valeriy 
Sokolov im 
Konservatori-
um Zürich, 18. 
Januar 2018.

Bärtschi redet char-
mant wie eine Sonate 
in allegretto grazioso
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tenschlüsseln im Seitenkopf würde man 
dafür Worte aussuchen wie «virtuos», 
«furios», «glorios».

Unter den Zuschauern klingt es so: 
«Bravo! Das nenne ich mal ein Spiel!» – 
Das ruft ein 50-jähriger Mann mit Rund-
brille; solch ein Applaus in der Klassik-
szene ist fast schon vergleichbar mit ei-
nem BH, der bei einem Popkonzert auf 
die Bühne geworfen wird.

Jedenfalls: Der applaudierende Mann 
ist der Basler Violinist Egidius Streiff, der 
Bärtschi von diversen Kooperationen 
kennt. Nach dem Konzert gibt sich Streiff 
wieder analytisch: «Werner ist ein Ge-
samtkunstwerk. Er besitzt eine charman-
te Eitelkeit. Gleichzeitig hat er keine 
Angst, sich anders zu zeigen.»

Vor der Zugabe schreitet eine ältere 
Frau in elegantem schwarzem Umhang 
nach vorne. Blumen für den Künstler 
Bärtschi. Die beiden kennen sich seit 60 
Jahren. Corinne Koller, selbst Harfenspie-
lerin, ging mit ihm zur Primarschule, da-
mals, im Zürich Ende der 1950er-Jahre.

Seit einigen Jahren ist die elegante Frau 
Mitglied einer Gönnervereinigung, die 
Bärtschis Zürcher Konzertreihe «Rezital» 
unterstützt. (1980 von Bärtschi ins Leben 
gerufen, ist die Reihe ein Grund dafür, 
weshalb er in Zürich wohl bekannter ist 
als in Schaffhausen.)

«Mei», sagt Corinne Koller, «er legt im-
mer mehr zu bei der Klangqualität. Mitt-
lerweile klingt es fast wie ein Glocken-

spiel, ganz rein. Wunder-
bar.» Werner sei eben ein 
Künstler in Bewegung, ei-
ner mit Temperament. 
Deshalb liege ihm Beet-
hoven auch am besten.

Wilder Wirtesohn
In Bärtschis Musikzim-
mer, durch die Fenster-
front breit beleuchtet, 
hängt ein Porträt von 
Ludwig van Beethoven, 
überlebensgross. Sein 
Oberkörper ist nackt, die 
Haut fast weiss, die Au-
gen sind angestrengt ge-
schlossen. Und die Hän-
de schweben in der Luft 
wie zwei Adler, die dem-
nächst hinabstossen, auf 
die Tasten, und zu einer 
Sinfonie ansetzen.

Die Frau im eleganten 
schwarzen Umhang hat 

recht: Bärtschis feuriges Spiel verbindet 
ihn mit dem Klassikmeister. «Das Bild ist 
überlebensgross», winkt Werner Bärts-
chi ab, «weil er zu gross für uns ist.»

Mit Beethoven kommt Werner Bärtschi 
früh in Kontakt: Im gutbürgerlichen El-
ternhaus am Zürichberg, der Vater ist ein 
geschäftstüchtiger Wirt, gibt es ein paar 
Schallplatten. Später nimmt er Klavier-
stunden.

Mit 14 schüttelt es ihn gehörig aus den 
Federn. Per Zufall hört er im Radio das 
«Concert for Piano and Orchestra» von 
John Cage, dem Wegbereiter der soge-
nannt Neuen Musik. Das 1958 veröffent-

lichte Stück setzt die Grenzen der Instru-
mente neu: Schläger für den verdecklo-
sen Flügel, Sirenengeräusche durch die 
Geige, posaunischer Walgesang, Piano als 
Harfe, blecherne Mechanik durch den 
Kontrabass. Der Rhytmus ist variabel.

«Es erinnerte mich an eine Horde wild-
gewordener Affen», sagt Bärtschi, seine 
eisblauen Augen blitzen belustigt unter 
den dichten Brauen hervor. «Es war fan-
tastisch: Anarchie.»

In der Folge vermengt sich alles zu ei-
nem wilden Jahrzehnt: Zuerst das Durch-

setzen gegen die Eltern, die sich einen 
«rechten Beruf» für den Jungen ge-
wünscht haben. Dann die Explosion der 
1968er-Bewegung. Und zuletzt das Wie-
derfinden in der Avantgarde, den neus-
ten Vorreitern der Neuen Musik, zum 
Schrecken seines Klavierlehrers.

Es gibt Videoaufnahmen, wohl vom 
Ende der 70er, da drischt ein junger Wer-
ner Bärtschi (schon da mit beachtlichem 
Bart) mit Stein und Hammer auf die Sai-
ten seines Flügels, und ein Kollege dreht 
wie verrückt am Frequenzrad eines por-
tablen Radios.

1986 sagt er alle Konzerte ab und wid-
met sich dem Komponieren. Er liest ein 
Interview mit einer Schönheitskönigin 
und ist so angetan von ihrer ehrlichen 
Freude, dass er ein Stück darüber schreibt, 
«Ab nach Singapur».

Als Bärtschi im Mai 1990 John Cage in 
der Kammgarn Schaffhausen spielt, 
spricht man im Vorfeld von «Instrumen-
tenschändung». Trotzdem ist die alte Fa-
brikhalle mit 400 Gästen ausverkauft. 
Schliesslich hat Bärtschi John Cage per-
sönlich eingeladen – und der exzentri-
sche Meister ist gekommen. Weil er sich 
«makrobiotisch» ernährt, bringt Cage sei-
nen eigenen Kochtopf mit.

Kampf dem Dogmatismus
Seit jenem wilden Jahrzehnt, eigentlich 
zwei Jahrzehnten, ist viel passiert. Wer-
ner Bärtschi hat sich, aufs CMC-Anwesen 
zurückgezogen, der Tradition zugewandt. 
Wenn er heute auf seine jährliche China-
Tournee geht, jeweils 30 Konzerte in zwei 
Tranchen gibt, dann spielt er die Klassi-
ker: Mozart, Chopin, vielleicht Carl Ema-
nuel Bach und, natürlich, Beethoven.

 «Ich sehe mich heute als Pianisten und 
Komponisten klassischer Prägung», sagt 
er. Letztlich habe er mit dem Dogmatis-
mus der Avantgarde nichts anfangen 
können. Dann richtet er sich im roten 
Sofa auf. «Ich werde nun etwas pole-
misch», der Zeigefinger der Rechten geht 
in die Luft, «die Neue Musik hat ja das ab-
surde Merkmal, dass sie etwas garstig 
klingen muss.»

Aus den Untiefen des roten Sofas surrt 
und piepst es. «Uje!», Werner Bärtschi er-
schreckt leicht. Hastig gräbt er sein Mo-
biltelefon aus; es ist der Wecker, der klin-
gelt. 12 Uhr: Muss mit dem Kochen begin-
nen. Erwarte bald Gäste.

Werner Bärtschi verabschiedet sich in 
der charmantesten Art, die man sich vor-
stellen kann.

«Die Neue Musik hat das absurde Merkmal, dass sie etwas 
garstig klingen muss.»

Mit 14 hört er John 
Cage. «Es war fantas-

tisch: Anarchie.»



18 Kultur Donnerstag, 1. Februar 2018

Romina Loliva

Das denken sich wohl viele: Gäbe es diese 
Bar nicht, müsste man sie erfinden. Die 
Stammkundschaft, die zufälligen Gäste, 

ebenso die Konkurrenz, die vor Neid 
grün werden würde, wären die Wän-
de nicht schon in dieser Farbe ge-
strichten.

Nach mittlerweile zweieinhalb 
Jahren gehört die Neustadtbar zu 
den fest etablierten Lokalen in 

Schaffhausen. Warum das so ist, 
kann in einem Wort zusammenge-

fasst werden: Hingabe. An die Einrich-
tung, an die Qualität der Drinks, an die 

Gäste und an die Musik. Die Besitzer ha-
ben nämlich ein altes Konzept aus der 
Schublade genommen und leisten sich 

eine Rarität: eine Hausband. Jeden zwei-
ten Mittwochabend spielt die «Lukas 
Bosshardt Organband» ein zweistündiges 
Jazz- und Blueskonzert. Für die Bar ein 
kostspieliges Risiko, könnte man mei-
nen. Mitten in der Arbeitswoche unter-
halten sich die Leute lieber, Konzerte lau-
fen dann in der Regel nicht besonders 
gut. Aber jede Regel hat Ausnahmen. 

Wie eine Live-Replay-Taste
Der Auftritt der «Organband» wird von 
den versammelten Gästen bereits erwar-
tet. Das Ensemble spielte anfangs immer 
donnerstags, für viele wurde das zum fi-
xen Eintrag im Kalender. 

 Heute spielen sie weniger oft.  Schlecht 
ist das aber nicht. Im Gegenteil, die Plät-
ze vor der Bühne sind trotz ziemlicher 

Hingabe an die Musik
Heutzutage ist eine Hausband eine Seltenheit. Die Neustadtbar leistet sich das, mit Erfolg. Die «Lukas 

Bosshardt Organband» ist eine Bereicherung für die Bar und für die Schaffhauser Kulturszene. 

Der «Steady Gig» der Neustadtbar: (v.l.n.r.) Sacho Fender an der Gitarre, Dani Schmid am Schlagzeug, Sängerin Sara Cantina 
und Lukas Bosshardt an der Hammond-Orgel. Foto: Peter Pfister
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 Lautstärke 
alle besetzt. Manche Leute im Publikum 
kommen zu jedem Konzert. «Weil es ein-
fach gut ist», heisst es. Immer wieder die 
gleiche Band, das sei kein Makel, sondern 
wie eine Live-Replay-Taste: «Lieblingsmu-
sik hört man immer wieder gern», für 
wahre Fans ein Geschenk. Wer zu spät 
kommt, wird etwas argwöhnisch gemus-
tert. Die Leute wollen schliesslich zuhö-
ren. 

Auffällig ist die familiäre Stimmung. 
Die Barkeeper kennen ihre Gäste beim 
Namen, die Bandmitglieder erkennen 
ihre Fans auf Anhieb. Und obwohl die Fa-
milienbande sehr prägend sind – Lukas 
Bosshardt ist der Bruder von Felix Boss-
hardt, der mit Philipp Lerch zusammen 
die Bar führt –, liegt die Harmonie nicht 
 hauptsächlich am  Verwandtschaftsgrad. 

Der Organist Lukas Bosshardt, die Sän-
gerin Sara Cantina, der Gitarrist Sacho  

Fender und Dani Schmid spielen seit 
sechs Jahren zusammen. Sie haben alle 

am Winterthurer Institut für moder-
ne Musik gelehrt und sind gut einge-

spielte Profis. Auf der Bühne reicht 
ein kurzer Blick, um sich zu fin-
den, alles geht unaufgeregt von-
statten. In der Band herrscht 
Gleichstellung, kein Instrument 
dominiert. Die Musik ist sowieso 
wichtiger. Die entspannte Atmo-
sphäre zeigt ihre Wirkung. Der Ar-

beitstag ist schnell vergessen, und 
das Konzert erweist sich als würdiger 

Ersatz des klassischen Gesprächs zum 
Feierabend.

Der wahre Star
Das Repertoire stammt aus der sogenann-
ten «Fusion»-Zeit des Jazz, als die Ein-
f lüsse des Rocks und des Blues stär-
ker wurden. Die Klänge der «Or-
ganband» sind entsprechend 
groovig, funky, und dank 
dem beeindruckenden 
Stimmumfang von Sara 
Cantina dringt der Soul 
bis in die Knochen. Zum 
Beispiel bei der Ballade 
«My Funny Valentine». 
Aus den Kehlen von 
Chet Baker und Ella Fitz-
gerald klingt sie eher düs-
ter, durch die Neuinterpre-
tation wirkt sie unbeschwer-
ter, freudiger und eigenstän-
dig. Von einer einfachen Cover-
version bleibt nichts übrig.

Und dann ist da noch der wahre Star 
des Abends: die 1958er Hammond B3, ge-
spielt von Lukas Bosshardt. Als Neun-
zehnjähriger mit einer grossen Faszinati-
on für die britische Rockband «Pink 
Floyd» sei er auf den Geschmack gekom-
men und konnte dann nicht wieder da-

von lassen. Die Orgel mit zwei Manua-
len und Pedalklaviatur hat grossen 

Wiedererkennungswert und verleiht 
dem Sound der Band zusätzlich Au-
thentizität. Das ist für die Bar, für 
die Neustadt und schlussendlich 
auch für die Schaffhauser Kultur-
szene eine fruchtbare und will-
kommene Bereicherung. 

Der Traum jeder Band
Die Zusammenarbeit bringt aber auch 

der Band einiges. Ein «Steady Gig» sei der 
Traum jeder Band, meint Lukas Bosshardt 
nach dem Auftritt. Sie bräuchten keinen 

Proberaum, die Neustadt-Bühne sei qua-
si ihr Zuhause. «Ein Privileg heutzutage», 
fügt Sängerin Sara Cantina an, die dank 
den regelmässigen Auftritten laufend an 
ihrer Technik feilen kann. «Wir probieren 
immer wieder Neues aus und haben so-
fort eine Reaktion», wirft Gitarrist Sacho 
Fender ein, das sei extrem wertvoll und 
verhindere Routine: «Die Stücke tönen 
kaum zweimal gleich», meint er weiter. 

Wenn sie nicht in der Neustadtbar spie-
len, treten sie an verschiedenen Jazzfesti-
vals auf, am «Jazznojazz» in Zürich sind 
sie ebenfalls die Hausband. Das Konzept 
hat sich also bewährt. Ins Studio geht die 
«Organband» auch, in jenes von Lukas 
Bosshardt, der nicht mehr auf andere 
 angewiesen sein wollte und darum sein 

 eigenes Reich für 

 Tonaufnahmen auf-
gebaut hat. Überhaupt, beim Quartett ist 
alles selbstgemacht: Grafik, Webauftritt, 
Booking. «Und ohne Subventionen», be-
tont Drummer Dani Schmid. Ein bewuss-
ter Entscheid sei das nicht, eher das Re-
sultat von langjähriger Arbeit in einer 
Musikszene, in welcher Ausdauer und 
Überzeugung mehr zählten als Populari-
tät. 

Spielen, sich entwickeln und besser 
werden stehen für die «Lukas Bosshardt 
Organband» im Vordergrund. Vielleicht 
kennt man sie nicht immer beim vollen 
Namen, das ist aber kein Problem. 

Man weiss, wo sie spielt und man weiss, 
sie tuts immer wieder.

Die «Organband» tritt alle zwei Wochen um 20 
Uhr in der Neustadtbar auf. Das nächste mal 
am 7. Februar.
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Michael Mittermeier ist alt geworden. 
Das ist das Erste, das einem in den Sinn 
kommt, wenn er die Bühne betritt. Es ist 
Dienstagabend, die Stadthalle in Singen 
ist bis auf den letzten Platz ausverkauft. 
Die Haare sind lichter ge-
worden, die grünen Augen 
wirken matt und müde. Die 
Erwartungen sind trotz-
dem hoch, der Michl, der 
hat es eben drauf. 

Dass es so ist, beweist 
Mittermeier auf seinen 
Tourneen im Ausland. Auf 
kleinen Bühnen macht er 
Kabarett auf Englisch, tritt 
in Kapstadt und in Moskau 
auf und spielt sich den 
Arsch ab, wie er sagt. Aus-
serhalb des deutschspra-
chigen Raums ist er einer 
von vielen und muss sich 
ins Zeug legen. In Deutsch-
land, in der Schweiz und in 
Österreich ist es anders.

Seit zwanzig Jahren trifft 
er den Ton, der die Massen 
bewegt. Der Fernsehgigant 
RTL liebt ihn, weil er Quo-
ten bolzen kann wie kein 
anderer. Seine Veranstal-
tungen sind immer ausge-
bucht. 

Trotz des bayrischen Dia-
lekts und trotz seines Hin-
tergrunds: Das Grossmaul 
gibt er nur auf der Bühne. 
Mittermeier ist überzeug-
ter Anhänger der Grünen 
Partei und studierter Politologe, was in 
Anbetracht der Plattitüden, die dem Pub-
likum während seines Programms rasant 
entgegengaloppieren, etwas schräg er-
scheint.

Wenn die Show aus ist, bezieht er auch 
gerne Position. Kollegen wie Mario Barth, 
der in den sozialen Medien ab und an die 
rassistische Keule schwingt, wirft er «Fan-
Fischen am billigen Rand» vor, dafür ern-
tet er zwar die ganze Wut der Pegida-Frak-

tion, schale Witze macht er auf der Büh-
ne dann aber trotzdem.

Vielleicht ist es nur eine Frage der Pers-
pektive, wie Mittermeier selbst öfters 
sagt. Er hat nur das perfektioniert, was 
die Leute zum Lachen bringt. Dafür, dass 
das Publikum gerne zu sexistischen und 

diskriminierenden Witzen gackert, kann 
er nichts. 

Lustig um jeden Preis
Türkenjokes ziehen fast so gut wie Sex, 
beim Vergleich zwischen einem Mops 
und Adolf Hitler gehen die Wogen hoch. 
Als er meint, träfe er mal auf Donald 
Trump, würde er ihm die tote Katze vom 
Kopf herunterreissen, pfeifen die Leute 
im Saal wie Teekessel. Dann sagt er, dass 

ihm halt zum jetzigen US-Präsidenten 
keine bessere Bemerkung einfalle, weil 
dieser ihm den Beruf des Komikers strei-
tig mache. Da johlt der Saal wie eine or-
dentlich betrunkene Fankurve.

Sei es drum. Mittermeier schüttelt zwar 
immer wieder den Kopf, als könne er es 

kaum glauben, doch die Leu-
te haben für ihr Entertain-
ment bezahlt, darum hat er 
lustig zu sein. 

Er rattert während drei 
Stunden seine Texte herun-
ter, immer spitz und auf den 
Punkt gebracht. Die Pausen, 
die Mimik, alles sitzt. Den-
noch schimmert die Ver-
zweif lung immer wieder 
durch. Seine Witze funktio-
nieren im Dialog mit dem 
Publikum, das führt zu pein-
lichen Zwischenrufen, die 
den Vollprofi zwar nicht aus 
dem Konzept bringen, aber 
man ahnt scheu, dass er sei-
ne Zuschauerinnen und Zu-
schauer in ihrer Gesamtheit 
eher hohl findet. 

Den Leuten ist das egal, sie 
lachen. Es betrifft ja nicht ei-
nen selbst, nur den Sitznach-
barn. Der Mittermeier soll 
ruhig schimpfen. Über die 
Politik, über die verblödete 
Jugend, über Österreicher 
und über Feministinnen. 

Wirklich weh tut er damit 
niemandem. Vielleicht nur 
sich selbst. Wenn er die Pro-
testwählerinnen und -wäh-
ler der AfD durch den Dreck 

zieht und ernstere Töne zum Umgang mit 
Geflüchteten anschlägt und das Publikum 
nicht mit derselben Euphorie reagiert wie 
bei Jokes über Menschen, die sich Cola-Fla-
schen in den Hintern stecken, leidet Mitter-
meier irgendwie. 

Den Humor lässt er sich aber nicht neh-
men, das ist schliesslich sein Beruf. Eine ge-
wisse Portion Wahnsinn gehöre wohl dazu, 
meint er und lacht selbst: «Im Ernst, bist 
du deppert?»

«Bist du deppert?»
Wenn Michael Mittermeier ruft, kommen sie in Scharen. Auch aus der Schweiz. Das Publikum in der 

ausverkauften Stadthalle Singen war glücklich und zufrieden. Mittermeier selbst musste dafür leiden. 

Michael Mittermeier, der Chuck Norris der deutschen Comedy. zVg



Und alle: tanzen!

Die neue Partyreihe in der Kammgarn 
«Jou Jou» tanzt an zur zweiten Runde. Und 
lässt sich nicht lumpen. Als Gast steht der 
bekannte Berliner DJ Wankelmut an den 
Plattentellern. Immer gut gelaunt, wird er 
auch die Kammgarn zum Schwitzen brin-
gen, und das passt gut – es soll ja winter-
lich werden aufs Wochenende.

SA (3.2.) 23 UHR, KAMMGARN (SH)

Gefundenes

Man soll ja nichts aufheben, was am Bo-
den liegt, das wird einem zumindest als 
Kind eingetrichtert. Der Steiner Künstle-
rin Tabea Hallauer ist das egal. Aus verlo-
renen oder weggeworfenen, und von ihr 
wiedergefundenen Gegenständen, macht 
sie Kunst. Ihre Collagen versieht sie je-
weils mit gesellschaftskritischen Titeln 
und rückt die Werke damit in ein neues 
Licht – mal witzig, mal ernst. Die Ausstel-
lung dauert bis 25. Februar, offen jeweils 
mittwochs, samstags und sonntags von 14 
bis 17 Uhr, die Künstlerin ist anwesend.

SA (3.2.) 14 UHR, 

FALKENGALERIE, STEIN AM RHEIN

Das pralle Leben

Frankreich trifft Deutschland, Gesang 
trifft Schriftstellerei: Sängerin Adriana 
Schneider und Pianist Carlos Greull las-
sen mit Chansons von Edith Piaf und Tex-
ten von Erich Kästner das Leben in all sei-
nen Facetten sprechen – gefühlvoll, scho-
nungslos und direkt: «La vie en rose».

SA (3.2.) 19.30 UHR,

KUNSTSCHÜR, STEIN AM RHEIN

Meisterkurse

Musik auf höchstem Niveau: Die 14. Meis-
terkurse bieten jungen Musikschaffenden 
die Möglichkeit, vom Wissen der vier pro-
filierten Dozenten zu profitieren und an 
ihrer Technik zu feilen. Zur Eröffnung der 
Kurswoche geben die Meister Werner Bärt-
schi (Piano), Ralf Gothóni (Piano), Valeriy 
Sokolov (Violine) und Wen-Sinn Yang (Cel-
lo) mit zwei weiteren Musikerinnen ein Ga-
lakonzert der Extraklasse mit Werken von 
Saint-Saëns, Ravel und 

Zum Abschluss der Kurswoche sind die 
jungen Talente gefragt. Was sie spielen 
werden, wird sich während der Woche 
zeigen. Interessierte dürfen übrigens von 
Dienstag bis Samstag Mäuschen spielen: 
In der Musikschule, in der Rathauslaube 
und in der Kirche St. Johann darf man den 
Musikerinnen und Musikern bei der Ar-
beit unangemeldet über die Schultern 
und auf die Finger schauen. 

GALAKONZERT: MO (5.2.) 19.30 UHR, 

STADTTHEATER (SH)

Bildergeschichten

Jeden ersten Mittwoch im Monat stehen 
die Bilderbücher im Mittelpunkt der Bi-
bliothek: Désirée Senn und Sasha Hagen 
Engler erzählen spannende Geschichten 
aus bunten Büchern für die Kleinsten.

MI (7.2.) 14.15 UHR, 

BIBLIOTHEK AGNESENSCHÜTTE (SH)

Hokuspokus

Warum wurde eigentlich Otfried Preus-
slers liebenswürdige «kleine Hexe» bis-
lang noch nicht verfilmt? Man weiss es 
nicht. Nun jedenfalls f liegt sie auf ihrem 
Besen endlich auch über die Kinolein-
wand – und wie. Die deutsch-schweizeri-
sche Produktion mit Karoline Herfurth in 
der Hauptrolle gibt’s in einer deutschen 
und einer schweizerdeutschen Version 
und sie erzählt die Geschichte um die 
«chli Häx», die doch so gerne an der Wal-
purgisnacht teilnehmen möchte, mit ih-
ren 127 Jahren aber einfach noch zu jung 
ist. Also soll sie ein Jahr lang beweisen, 
dass sie eine gute Hexe ist, die auch mal 
den Menschen hilft. Oder hat sie da was 
falsch verstanden? 

«DI CHLI HÄX»

TÄGLICH, KIWI-SCALA (SH)

Närrische Zeiten

Unser Icon oben links steht ja eigentlich 
für alle Arten von Veranstaltungen theat-
ralischer Art, aber irgendwie passt es auch 
ganz gut zur Schaffhauser Fasnacht. Alle 
Jahre wieder sind die Narren los, mit Pau-
ken und Trompeten. Der Spass beginnt 
am Freitag mit der Seniorenfasnacht um 
14 Uhr im Alterswohnheim La Résidence. 
Um 20 Uhr wird auf dem Fronwagplatz der 
Narrenbaum gestellt und die Fasnacht mit 
allerhand schön-schrägem Krach der Gug-
genmusiken eingeläutet. 

Am Samstag starten die Umzüge, zu-
erst der Kinderumzug um 14.30 Uhr, da-
nach sind die Grossen dran: Um 15 Uhr 
zieht der bunte Zug vom Fronwagplatz 
die Vordergasse hinunter. Und danach 
herrscht Narrenfreiheit bis in die Nacht. 

Am Sonntag werden beim Katerfrüh-
stück die Nachwehen der Nacht vertrie-
ben, anschliessend wird um Punkt 11.11 
Uhr der Narrenbaum wieder gefällt. Ab 
dann heisst es fasten. Oder so.

FR BIS SO (2. BIS 4.2.) ALTSTADT (SH)
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Wettbewerb: Das neue Buch von Hans Ruh zu gewinnen (siehe Seite 9)

Den Widerstand brechen
Zugegeben, letzte Woche haben 
wir es euch, geschätzte Rätsel-
freunde, für einmal besonders 
schwer gemacht. Das Geschwur-
bel, das euch auf die richtige Lö-
sung führen sollte, war in etwa so 
schwer verständlich wie das Ab-
stimmungsbüechli zur Unterneh-
menssteuerreform III. Demzufol-
ge hat auch niemand die gesuchte 
Redensart erraten. Nun lassen wir 
den Kopf deswegen aber nicht hän-
gen, stellen das Rätsel von letzter 
Woche auf unsere Facebook- Seite 
und geben euch nochmals eine 
Chance. An dieser Stelle machen 
wir weiter wie gehabt.

Diese Woche suchen wir ein 
Sprichwort, das von Banditen 
handeln könnte, die sich in der 
Kochkunst auskennen. Angeno-

men, eine Einbrecherbande will 
von ihrem Opfer (siehe Symbol-
bild nebenan) wissen, wie der 
Zahlencode des Safes lautet: 
Nützt es, einfach höflich zu fra-
gen? Oder müssten sie härtere 
Pfannen in die Hände nehmen, 
um das Opfer gefügig zu machen, 
bis es die Kombination verrät? 
Vermutlich Letzteres. (js.)

Ein Opfer in heissem Wasser. Foto: Peter Pfister

Mitmachen:
–  per Post schicken an  

schaffhauser az, Postfach 36,  
8201 Schaffhausen

–  per Fax an 052 633 08 34
–  per E-Mail an kultur@shaz.ch
Vermerk: Wettbewerb
Einsendeschluss ist jeweils der 
Montag der kommenden Woche!

Es gibt was auf die Ohren, und das gleich 
zweimal. Zuerst nimmt der Punk die 
Bühne ein, in seiner ganzen schaurig-
schönen Art des Seins – schräg, laut, ein 

bisschen daneben und ein bisschen blöd. 
Da steht nämlich die vierköpfige Band 
«Pfffff» aus Züri mit Lara Stoll unter an-
derem am Mikrofon (dass sie ihre Finger 

im Spiel hat, merkt man aber auch an Ti-
teln wie «Wer hat denn bloss den Käse 
zum Bahnhof gerollt»). Wie gesagt: Das 
klingt vor allem laut, wild und durchge-
knallt, dazwischen können die Zürcher 
aber auch ernst.

Noch ganz neu und unverbraucht, 
übernimmt danach die Schaffhauser 
Band «tumortumor» die angeheizte Meu-
te. Sie fährt grosse Geschütze auf: Ihre 
wunderbar endlosen Songs sind laut (so-
wieso), düster und mit wildem Hang zum 
Experimentellen, mit metallischem und 
rostrotem Nachgeschmack. Lange Klang-
bögen, Weltuntergangsstimmung, krei-
schende Geräusche – dem Sog der beiden 
10-Minüter, die man bisher von «tumortu-
mor» zu hören bekam, gibt man sich wil-
lig hin. Krach? Ja sicher, aber es heisst 
nicht von ungefähr «Noise Rock», nöd 
wahr. Aber Achtung: Man verliert sich im 
tumorschen Klanglabyrinth. Und will 
auch gar nicht mehr herausfinden. (aw.)

FR (2.2.) 20.45 UHR, TAPTAB (SH) 

Experimenteller Konzertabend im TapTab, danach Party (wie es sich gehört)

Heiter in den Weltuntergang

Kurz, aber heftig: Die Zürcher Punkband «Pfffff» mit Lara Stoll. zVg
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Der vielversprechendste neue 
Spieler beim FC Schaffhau-
sen heisst Charles Pickel. Ein 
20-jähriger defensiver Mittel-
feldspieler mit Beinen so lang 
und dünn wie die Outlinie. 
Hoffentlich macht er seinem 
Namen alle Ehre: als Arbeiter, 
der Gräben vor dem FCS-Tor 
aushebt. (kb.)

 
Bei diesem konkreten Bset-
zi hat meine Haftpflichtversi-
cherung wieder mal Glück ge-
habt. Als ich gestern in der Alt-
stadt einen Kollegen erblickte, 
rief ich ihn beim Namen. Er 
blickte auf und stolperte just 
in diesem Moment über ei-
nen Bsetzischtei, der sich aus 
der Pf lästerung gelöst hatte. 
Ganz verdattert entschuldig-
te ich mich bei ihm und versi-

cherte, dass ich mit dieser Fal-
le nichts zu tun hätte. Er nick-
te nur, hob den Bsetzi auf und 
fragte: «Und wo ist jetzt die 
Demo?» (pp.)

 
An der Strasse beim Lindli wur-
de schon wieder ein Graben 
aufgerissen. Vielleicht ging ja 
bei den ausgedehnten Grabar-
beiten im letzten Sommer eine 
Schaufel vergessen, die nun ge-
sucht wird. Wohl um die Au-
tolobby zu besänftigen, wur-
de für die Verkehrsregelung 
dieses Mal eine sensible Am-
pelanlage angeschafft. Kaum 
kommt man mit dem Auto 
gefahren, stellt die Ampel 
von Rot auf Blinken. Blöd ist 
nur, dass die Sensorik nur auf 
Schwergewichte reagiert. Ra-
delt man auf dem Velo daher, 

bleibt die Ampel nämlich rot. 
Wenn man kein Gesetz ritzen 
möchte, bleibt einem deshalb 
nur zu warten, bis von hinten 
ein Auto kommt. Morgens um 
eins kann das dauern … (pp.)

 
Die Liste von japanischen Kon-
zepten, die dem Lean Manage-
ment (Seite 3) zugrunde liegen, 
ist viel zu lang, um alle im Arti-
kel abzuhandeln. Eines davon 
sind die Fünf S: Seiri (Ordnung 
schaffen), Seiton (Ordnungslie-
be), Seiso (Sauberkeit), Seiket-
su (persönlicher Ordnungs-
sinn) und Shitsuke (Disziplin). 
Während ich mich umgeben 
von einem chaotischen Hau-
fen aus Notizen und Akten 
darüber schlaumachte, muss-
te ich ehrlich gesagt schon 
kurz überlegen, ob auch mein 

Schreibtisch von etwas mehr 
Seiton profitieren könnte. (mg)

 
Seit dem Parteitag der Schaff-
hauser SVP zur «No Billag»-Ini-
tiative ist das effizienteste Mit-
tel gegen den Untergang des 
SRF bekannt: Gebt allen Frau-
en von SVP-Männern einen Job 
beim SRF. Es nützt. Den Beweis 
erbrachte Stadtrat Daniel Prei-
sig. Dessen Frau arbeitet be-
reits bei diesem Medienunter-
nehmen. Und das brachte den 
SVP-Mann an besagtem Partei-
tag in die Bredouille: «No Bil-
lag» zustimmen und die eige-
ne Frau wütend machen? Oder 
ablehnen und die Basis verär-
gern? Preisig entschied sich 
für den Mittelweg und enthielt 
sich der Stimme. (js.)

812 Gramm. So viel wiegen 
Anja Zeidlers Ex-Brüste. Ex, 
weil sich das Luzerner Model 
neulich ihre vor vier Jahren ver-
grösserten Brüste hat verklei-
nern lassen. Gut 800 Gramm 
Silikon wurden zuerst einge-
baut und nun wieder entfernt. 
Chame mache.

Bestimmt fragen Sie sich 
nun, warum ich Ihnen das er-
zähle. Doch die eigentliche Fra-
ge lautet: Wieso weiss ich das? 
Schon erstaunlich, denn ich ge-
höre nicht zu Anja Zeidlers Bu-
senfreundinnen – meine Brüs-
te sind echt. So flach wie die-
ser Witz ist nun auch wieder 
Anja Zeidlers Brust. Naja, 
nicht ganz. Auch nach der fast 
kiloschweren Veränderung 
trägt das Model noch eine stol-
ze Oberweite. 

Die Brüste sind also wieder 
die alten, doch die Tage mit 
XXL-Oberweite gehen nicht 

vergessen. Denn sowohl Anja 
Zeidler als auch die Medien ha-
ben ihr Leben bestens dokumen-
tiert. Und das ist der Grund, 
warum sogar ich – ohne Inter-
esse an Schönheitsoperationen 
– von diesem Rein-Raus-Szena-
rio erfahren habe: Anja Zeidler 
ist in unseren Medien dauer-
präsent, und man kommt fast 

nicht an ihr vorbei. Ich folge 
Anja Zeidler weder auf Face-
book noch auf Instagram, und 
die Schweizer Illustrierte liegt 
nicht auf meinem Nachttisch. 
Ich kenne Anja Zeidler nicht, 
interessiere mich weder für ihr 
Liebesleben noch für ihre Er-
nährung. Auch die Innenaus-
stattung ihrer Wohnung und 
ihr nächstes Urlaubsziel ge-
hen mir am A... pardon, an den 
Brüsten vorbei. Und trotzdem 
weiss ich, dass sich die 24-Jäh-
rige die Brüste hat vergrössern 
und wieder verkleinern lassen.

Anja Zeidlers Brüste sind ein 
Paradebeispiel für das westli-
che Verdrängen der eigentli-
chen Geschichten dieser Welt. 
Diese Frau ist präsenter in un-
seren Medien als manches Di-
lemma, welchem wir mal wie-
der unsere Aufmerksamkeit 
schenken sollten: Der deutsch-
türkische Journalist Deniz Yü-

cel sitzt seit bald einem Jahr in 
Untersuchungshaft, weil sei-
ne Arbeit die Erdogan-Regie-
rung zum Schwitzen brach-
te; in Bangladesch drohen 15 
Millionen Menschen heimat-
los zu werden, sollte der Mee-
resspiegel durch die Klimaer-
wärmung weiterhin ansteigen; 
in der Schweiz werden jährlich 
2'310'000'000 Kilogramm Le-
bensmittel weggeworfen, wel-
che noch geniessbar wären. 
Wussten Sie davon? Nein? 
Aber bestimmt haben Sie auch 
schon von Anja Zeidler gelesen!

Sehen Sie die 812 Gramm 
Silikon symbolisch für die tra-
gische Verfassung unserer 
klickgesteuerten Mainstream-
medien und denken Sie darü-
ber nach, was sich auf der Welt 
wohl gerade wirklich verän-
dert – oder eben nicht –, wenn 
Sie das nächste Mal von ge-
machten Brüsten lesen.

Laura Neumann hält nicht 
viel von Silikon. 

 Donnerstagsnotiz

 Bsetzischtei

Silikonklicks



BAZAR
ZU VERSCHENKEN

Zubehör für Dias und sehr alte 
Fotoapparate zu verschenken 
Tel. 052 624 75 10 zwischen 18.00 und 
19.00 Uhr

Stadt Schaffhausen

Evang.-ref. Kirchgemeinden
www.ref-sh.ch/kirchgemeinden/

Sonntag, 4. Februar 
09.30 Steig: Gottesdienst mit Pfr. 

Martin Baumgartner. Peter Geu-
gis, Orgel. Kein Fahrdienst

10.15 St. Johann-Münster: Gottes-
dienst mit Pfrn. Bettina Krause 
im St. Johann. Johannes 2, 
1–11; Thema: «Eine wunderbare 
Hochzeit»

10.45 Buchthalen: Gottesdienst mit 
Pfr. Martin Baumgartner

17.00 Zwingli: Nachtklang-Gottes-
dienst mit Pfrn. Dorothe Felix

Dienstag, 6. Februar 
07.15 St. Johann-Münster:  

Meditation im St. Johann
07.45 Buchthalen: Besinnung am 

Morgen in der Kirche 
14.30 Zwingli: Spielnachmittag 
19.00 Zwingli: Bibelseminar «Golga-

tha ist keine Zahncrème» mit 
Pfr. Wolfram Kötter

Mittwoch, 7. Februar 
08.45 St. Johann-Münster: Quartier-

morge im Hofmeisterhuus. 
Spielemorgen

14.30 Steig: Mittwochs-Café 
14.30–17 Uhr im Steigsaal

Kinoprogramm
1. 2. 2018 bis 7. 2. 2018

Telefon 052 632 09 09
www.kiwikinos.ch  aktuell und platzgenau

tägl. 14.30 Uhr
DI CHLI HÄX
Nachdem die kleine Hexe verbotenerweise am 
Hexenfest teilnahm, muss sie als Strafe alle 
Zaubersprüche auswendig lernen. Sie soll dabei 
üben, eine böse Hexe zu werden. Doch stattdessen 
finden sie und ihr Rabe Abraxas heraus, was eine 
gute Hexe ausmacht.
Scala 1 - Dialekt - 4 J. - 103 Min. - Première

tägl. 17.45 Uhr
BIS ANS ENDE DER TRÄUME
Die Schweizer Reisejournalistin Katharina von 
Arx und der französische Fotograf Freddy Drilhon 
begegnen sich 1956 in der Südsee. Eine unkon-
ventionelle Beziehung nimmt ihren Lauf.
Scala 1 - Ov/d - 6/4 J. - 82 Min. - Première

tägl. 20.00 Uhr
PHANTOM THREAD
Reynolds Woodcock ist ein berühmter Damen-
schneider und begehrter Junggeselle. Doch dann 
tritt Alma in sein Leben, die nicht nur zu seiner 
Geliebten, sondern auch zu seiner grössten Ins-
piration wird.
Scala 1 - E/d/f - 14/12 J. - 130 Min. - Première

tägl. 14.45 Uhr
MALEIKA
«Maleika» erzählt die Geschichte einer Geparden-
mutter und ihrer sechs Jungen.
Scala 2 - Deutsch - 4 J. - 105 Min. - Première

tägl. 17.30 Uhr
WONDER WHEEL
Kellnerin Ginny wird ganz schön aus der Bahn 
geworfen, als die Tochter ihres Ehemanns im Ver-
gnügungspark in Coney Island auftaucht, um sich 
vor Gangstern zu verstecken.
Scala 2 - E/d/f - 10/8 J. - 101 Min. - 2. W.

tägl. 20.15 Uhr
DARKEST HOUR - DIE DUNKELSTE STUNDE
Winston Churchill (Gary Oldman) ist erst wenige 
Tage im Amt, als er entscheiden muss, ob er 
ein Friedensabkommen mit Nazi-Deutschland 
unterzeichnen oder die Ideale Grossbritanniens 
verteidigen soll.
Scala 2 - E/d/f - 12/10 J. - 125 Min. - 4. W.

19.30 St. Johann-Münster: Kontem-
plation im Münster: Übung der 
Stille in der Gegenwart Gottes 
(Seiteneingang)

Donnerstag, 8. Februar 
09.00 Zwingli: Vormittagskaffee 
14.00 Zwingli: Lismergruppe

Eglise réformée française de 
Schaffhouse

Dimanche, 4 février
10.15 Chapelle du Münster, culte 

présidé par Mme Régine Lagar-
de

Kantonsspital

Sonntag, 4. Februar
10.00 Gottesdienst im Vortragssaal, 

Pfr. A. Egli: «Verletzliches Leben 
– schwach und stark» (2. Korin-
ther 12,1–10)

Schaffhausen-Herblingen

Sonntag, 4. Februar
10.00 Gottesdienst

Terminkalender

Senioren 
Naturfreunde 
Schaffhausen.
Mittwoch, 
14.2.2018 
Anlass: Kloten – 
Bachenbülach 
Treff: 11.30 Uhr, 
SH Bahnhof 
Bistro 
Leitung: F. Wei-
lenmann,  
Tel. 079 674 64 04 

Rote Fade.  
Unentgeltliche 
Rechtsberatungs-
stelle der SP Stadt 
Schaffhausen, 
Platz 8, 8200 
Schaffhausen, 
jeweils geöff-
net Dienstag-, 
Mittwoch- und 
Donnerstagabend 
von 18 bis 19.30 
Uhr. In den Schul-
ferien geschlos-
sen. Telefon 052 
624 42 82.

schaffhauser

Mit uns haben Sie mehr 
Spannung und Unterhaltung.

Mehr von Schaffhausen

Hintergrund-Recherchen zum politi- 
schen Geschehen, Reportagen aus 
allen Ecken der Gesellschaft und der 
stärkste Kulturteil der Region.
Überzeugen Sie sich selbst.

Jahres-Abonnement: Fr. 185.– 
Solidaritäts-Abonnement: Fr. 250.– 
Schnupper-Abonnement: Fr. 35.– 

Bestellen Sie online unter www.shaz.ch, 
per Email: abo@shaz.ch oder telefonisch 
unter 052 633 08 33


